






[image: cover]







	
		
			 

			Sally Rippin

			Shanghai Love Story

			Aus dem Englischen 
von Alexandra Ernst

			

[image: Schnoerkel_von Cover.tif]



			

[image: CBT-Logo_eps]



		

	


	
		
			 

			[image: Sally Rippin_Autorin.tif]

			© privat

			DIE AUTORIN

			Sally Rippin wurde in Darwin/Australien geboren, verbrachte aber den Großteil ihrer Kindheit in Südostasien. Mit 19 zog sie nach China und studierte drei Jahre lang traditionelle chinesische Malerei in Shanghai und Hangzhou. Sally Rippin lebt heute in Melbourne und arbeitet als Autorin, Illustratorin und Dozentin. Sie hat bereits über 20 Kinder- und Jugendbücher veröffentlicht.

		

	


	
		
			 

			[image: CBT-Logo_eps]
cbt ist der Jugendbuchverlag
in der Verlagsgruppe Random House

			1. Auflage

			Deutsche Erstausgabe Juli 2011

			Gesetzt nach den Regeln der Rechtschreibreform

			© Sally Rippin 2008

			Erstmals erschienen 2002 unter dem Titel Chenxi and the Foreigner bei Lothian Books, Australien. Die vorliegende überarbeitete Fassung erschien 2008 bei Text Publishing, Melbourne/Australien.

			© für die deutschsprachige Ausgabe 2011 
cbt Verlag, München, 
in der Verlagsgruppe Random House GmbH

			Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten

			Aus dem Englischen von Alexandra Ernst

			Lektorat: Werner Wahls

			Umschlagfotos: GettyImages / Brand X Pictures /
RF (Mädchen), Shutterstock / Karkas (Kleid)

			Umschlaggestaltung: *zeichenpool, München

			MI · Herstellung: AnG

			Satz: Uhl + Massopust, Aalen

			ISBN: 978-3-641-05818-0

			Printed in Germany

			www.cbt-jugendbuch.de

		

	


	
		
			 

			
Für Chenxi


		

	


	
		
			Kapitel 1

			Die Ampel an der Kreuzung der Huai Hai- und Hua Shan-Straße schaltete auf Grün, und mehr als hundert Radfahrer stürzten sich unter energischem Klingeln vorwärts. Eine alte Frau sprang mit einem Satz zurück auf den Gehsteig, um nicht überfahren zu werden.

			Von einer Haltestelle kurz hinter der Kreuzung fädelte sich ein zerbeulter weißer Bus in den Verkehr ein. Ein junger Radfahrer löste sich aus der Masse der anderen, spähte mit zusammengekniffenen Augen durch den Nebel der Abgase und trat kraftvoll in die Pedale. Der Bus war jetzt ächzend auf die Fahrspur eingebogen, und der Radfahrer fuhr schneller und immer schneller, bis er auf gleicher Höhe mit dem Rückfenster war. Er fuhr noch ein Stückchen näher, beugte sich zu dem Bus, streckte den Arm aus und krümmte die Finger. Gerade als der Busfahrer in einen höheren Gang schaltete und der Bus Fahrt aufnahm, packte der junge Mann den Rahmen des offenen Fensters.

			Chenxi stellte beide Füße auf die rostige Querstange seines Fahrrades und ließ sich durch die dampfenden Straßen von Shanghai fahren. Sein dicker, schwarzer Pferdeschwanz tanzte im Wind.

			An der Ecke der Yangdang Lu-Straße, wo vom Konservatorium aus Musik durch das mit Schattenflecken gesprenkelte Licht unter den Platanen zog, wurde der Bus langsamer, weil er links abbiegen wollte. Chenxi wartete bis zur allerletzten Sekunde, ehe er sich abstieß. Die Füße immer noch auf der Stange, rollte er die Sackgasse bis zur Hälfte hinunter. Dann kam das Fahrrad schwankend zum Stehen. Chenxi kicherte. Das nächste Mal würde er sich ein bisschen fester abstoßen; vielleicht schaffte er es dann bis zum Ende der Straße.

			Chenxi setzte einen Fuß auf den Asphalt. Er kramte in der Tasche seiner ausgebeulten Hose, die aus Restbeständen der Armee stammte, und zog ein gefaltetes Blatt Papier heraus. Mit tuschebeklecksten Fingern strich er es glatt. Aber das wäre gar nicht nötig gewesen. In dieser ruhigen Straße gab es nur ein Gebäude, wo ein Ausländer wohnen konnte. Er verengte die Augen und betrachtete den glänzenden Turm, der den Fuxing-Park überblickte. Schwarze Tore, frisch gestrichen, entmutigten jeden Einheimischen, der ein Näherkommen wagen würde. Ein Wachmann saß neben der Toreinfahrt und schlürfte grünen Tee aus einer Nescafé-Dose.

			1989 lebten Ausländer in China ganz anders als die Einheimischen. Das lag nicht nur an ihrem offensichtlichen Reichtum, sondern auch an dem Umstand, dass sie sich niemals wirklich unter die Leute mischten. Sie fuhren in ihren glänzenden Autos herum wie Goldfische in ihrem Glas. Sie residierten hoch über den Straßen der Stadt. Chenxi war neugierig auf das, was hinter dieser schimmernden Fassade lag.

			Er strich sich den schweißnassen Pony aus der Stirn. Erst gestern hatte ein deutscher Student gesagt, dass er mit seinem langen Pferdeschwanz und den ausgebeulten, khakifarbenen Hosen selbst aussah wie ein Ausländer, zumindest wie ein Chinese, der im Ausland lebt oder vielleicht sogar wie ein Japaner. Chenxi schob das Fahrrad vorwärts. Mal sehen, wie japanisch er aussehen konnte.

			»He!«, rief der Wachmann, mit einem Mal aus seiner Lethargie gerissen.

			Chenxi ignorierte ihn und legte die Hand auf das Tor.

			»He, he, he!« Der alte Mann stand auf. »Gan ma?«

			Chenxi stieß das Tor auf.

			»Tamade!« Der alte Mann fluchte in dem hiesigen Dialekt. Er kam auf Chenxi zu. »Was denkst du dir eigentlich, Junge?«

			Chenxi kicherte und drehte sich dann um. Der Alte hatte von dem Dialekt zu Mandarin gewechselt. Er war auf Chenxis Bluff hereingefallen. Diese alten Männer sprachen mit Einheimischen sonst nie Mandarin. Vielleicht konnte er wirklich als Ausländer durchgehen? Er beschloss zu erkunden, wie weit er mit seiner Charade kommen würde. Er lächelte höflich und sagte in bestem Mandarin: »Ich wohne hier.«

			»Unsinn!«, knurrte der alte Mann und verfiel wieder in den Dialekt der Shanghailesen. »Ich kenne jeden, der hier wohnt. Wer bist du? Was willst du hier?«

			Chenxi verdrehte theatralisch die Augen. »Ich will jemanden besuchen!«

			Der alte Wachmann schnaubte. Er hatte nur eine einzige Aufgabe in seinem Leben. Es war keine wichtige Aufgabe, aber er würde seine ganze ärmliche Kraft einsetzen, um sie zu erfüllen.

			»Hör zu«, zischte er und sorgte dafür, dass Chenxi jedes Wort hörte. »Unter gar keinen Umständen werde ich dir erlauben, dieses Gebäude zu betreten. Weder heute, weder morgen, noch irgendwann. Niemals. Und jetzt mach, dass du wegkommst!«

			Chenxi schüttelte voller Verachtung den Kopf und zog den Brief aus seiner Hosentasche. Zusammengefaltet, wie er war, schimmerte doch der offizielle rote Stempel durch das dünne Reispapier. Der alte Mann schnappte sich den Zettel und betrachtete die kunstvolle Kalligrafie.

			»Shanghai Akademie der Bildenden Künste«, las er, nachdem er das Schreiben eine volle Minute lang studiert hatte. »Ha! Das hätte ich mir ja denken können – ein Kunststudent«, schnaubte er.

			Widerstrebend öffnete er das Tor. Chenxi schob sein Fahrrad neben sich her und zog dem Mann im Vorbeigehen das Blatt Papier aus der Hand.

			»Das nächste Mal kommst du nicht rein, mein Freund! Dafür werde ich sorgen!«, rief er Chenxi nach. »Ich werde mir dein Gesicht merken!«

			»Get fucked!«, murmelte Chenxi leise.

			[image: Schnoerkel_von Cover.tif]

			»Sie müssen Chenksi sein«, sagte Mr. White und streckte die Hand aus. Auch nach drei Jahren in Shanghai, wo er seine Maschinenbaufirma gegründet hatte, kam er noch nicht mit der Aussprache chinesischer Namen zurecht.

			»Chen-si«, korrigierte ihn Chenxi und trat ein. Er gab sich keine Mühe, seine Neugier angesichts seines allerersten Besuchs in der Wohnung eines Ausländers zu verbergen.

			»Ja, ja, nun … setzen Sie sich, setzen Sie sich«, sagte Mr. White und deutete auf den Wohnbereich. »Anna, meine Tochter, wird gleich da sein.«

			Chenxi ließ sich Zeit. Er schlenderte hinter Mr White durch den Flur, blieb stehen, um eine antike Vase in die Hand zu nehmen und die chinesischen Gemälde an der Wand zu betrachten. Vor einem tadellos restaurierten Schränkchen aus Rosenholz blieb er stehen und strich mit den Fingern über die Perlmuttintarsien. »Wie viel Sie bezahlen?«

			Mr White verschlug es fast die Sprache. »Ähm … dreitausend Yuan, glaube ich.« Als er die Verachtung im Gesicht des jungen Mannes bemerkte, fügte er schnell hinzu: »Ich weiß, ich weiß, das war viel zu viel.« Er setzte sich auf eins der Sofas, die mit elfenbeinfarbener Seide bezogen waren, und bedeutete Chenxi, es ihm gleichzutun.

			Stattdessen ging Chenxi gemächlich zum Fenster und hob eine blauweiß gemusterte Vase vom Sims auf. Er hielt sie an sein Ohr und klopfte mit dem Finger leicht gegen die Keramik. Mit geschlossenen Augen lauschte er der Resonanz. Mr White zuckte zusammen.

			Als Anna den Raum betrat, war ihr Vater auf die Sofakante vorgerutscht. Sein Gesicht war angespannt. Sie schaute sich nach dem Grund für sein Unbehagen um, aber instinktiv hatte ein Teil von ihr bereits die Anwesenheit des jungen Mannes registriert.

			Ihr Vater räusperte sich. »Chen-si. Meine Tochter …« Der junge Mann drehte sich um.

			Anna stand wie erstarrt da.

			»Ming«, sagte Chenxi.

			»Wie bitte?«, sagten Mr White und Anna wie aus einem Mund.

			»Ming. Ming-Dynastie«, sagte Chenxi ungeduldig.

			»Nun, ja. Ja, ich vermute, das stimmt …«, stammelte Mr White.

			»Wie viel Sie bezahlen?«

			»Was? Oh, ich weiß nicht. Ich kann mich nicht erinnern. Ich habe sie auf dem Antiquitätenmarkt gekauft. Hören Sie«, fuhr er nervös fort. »Wir sollten wohl eher darüber reden, was Anna für den Kunstunterricht braucht. Sie hat ein Fahrrad, dafür habe ich gesorgt, obwohl ich meine, dass sie in der ersten Woche wohl besser mit dem Taxi fährt. Ich weiß, du bist achtzehn, Liebling, aber es ist nicht so einfach, sich in Shanghai zurechtzufinden. Chen-si, ich dachte, Sie könnten heute mit Anna ein paar Pinsel besorgen, Papier, was sie so braucht. Hier«, sagte er und schob Chenxi ein Bündel Devisenscheine in die Hand. Er vermutete, dass der Junge so etwas noch nie besessen hatte. »Das sollte reichen.«

			Chenxi blätterte durch die knisternden Scheine und schaute dann grinsend auf. »Damit wir können ganzes Geschäft kaufen!«

			Mr White war an die Unverblümtheit der Einheimischen gewöhnt, aber dieser hier raubte ihm schier den Atem. »Damit könnt ihr auch ein Taxi bezahlen, wenn ihr eins braucht und … nun, alle sonstigen …« Er wollte »Ausgaben« sagen, überlegte es sich aber anders, sorgfältig darauf bedacht, Worte zu wählen, die ein Chinese verstehen konnte. »Ein bisschen Geld für Sie, okay? Für Ihre Mühe.« Mit beiden Händen umfasste er Chenxis Hand und tätschelte sie.

			Anna versuchte, in Chenxis Augen zu lesen. Ihr Vater hatte ihr versichert, dass er wusste, wie man mit den Einheimischen umgehen musste, aber seine offensichtliche Herablassung dem jungen Mann gegenüber verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie war stolz auf ihre Fähigkeit, in der Miene ihres Gegenübers dessen Gefühle erkennen zu können, aber Chenxis Ausdruck verwirrte sie bloß.

			»Nun, ich muss wieder an die Arbeit«, sagte Mr White. »Ich überlasse die Jugend sich selbst. Ich verlasse mich auf Sie, Chen-si, dass Sie auf Anna aufpassen, klar? Gut, gut. Nun, dann gehe ich jetzt. Mein Wagen wartet sicher schon.«

			Er nahm seinen schwarzen, ledernen Aktenkoffer und ging auf die Tür zu. Als er nach dem Türknauf griff, zögerte er und drehte sich noch einmal um. »Zaijain!«, sagte er. »Auf Wiedersehen.« Er würde diesem jungen Mann zeigen, dass er des Chinesischen mächtig war und sich keinesfalls Sand in die Augen streuen lassen würde.

			Chenxi nickte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Ming-Vase zu.

			Anna schaute zu, wie der junge Mann langsam den Raum erkundete. Seine Bewegungen waren selbstsicher und graziös. Die Haut auf seinen sehnigen Unterarmen war von einem dunklen Honigton und haarlos, als ob sie aus weichem Rosenholz geschnitzt wären.

			Chenxi drehte sich um und sah, dass sie ihn anstarrte. Sie errötete.

			»Möchtest du etwas Tee?« »Wo ist Toilette?«

			Sie hatten gleichzeitig gesprochen.

			»Wie bitte? Ach ja. Dort drüben. Die linke Tür.«

			Während Chenxi den Raum verließ, betete Anna, dass sie nach ihrem letzten Toilettengang sauber abgespült hatte, aber sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Er wollte nur nachsehen, ob es stimmte, dass Ausländer so reich waren, um sich goldene Toilettensitze leisten zu können. Im Nu war Chenxi wieder da und lächelte still vor sich hin bei dem Gedanken an die Wette, die er mit seinen Studienkollegen abgeschlossen hatte, und an das Geld, das er dabei gewinnen würde.

			Anna dagegen konnte es gar nicht erwarten, mit diesem süßen Typen einkaufen zu gehen. Der Besuch bei ihrem Vater in Shanghai entwickelte sich besser als erwartet.

		

	


	
		
			Kapitel 2

			»Um traditionelle chinesische Malerei zu lernen, du müssen ›Vier Schätze‹ besitzen«, verkündete Chenxi. »Schatz Nr. 1 ist Pinsel.«

			Anna nahm den leichten Bambuspinsel in die Hand und drehte ihn hin und her. Er war glatt und braun gefleckt, wie ein Vogelei, und die langen weißen Borsten verjüngten sich zu einer zarten Spitze. Sie schrieb ihren Namen damit in die Luft, ehe sie ihn wieder in das bestickte Seidenkästchen legte. Dann schaute sie Chenxi an.

			Stirnrunzelnd betrachtete er die Pinsel in ihren aufwendig dekorierten Behältnissen. »Zu teuer!«

			Anna seufzte und stellte die Kästchen wieder auf das staubige Regal.

			Chenxi rief dem hageren jungen Mann, der an der Theke lehnte und in seinen Zähnen herumstocherte, etwas zu. Der Mann gähnte und öffnete dann eine Metallschublade hinter sich. Er holte eine Handvoll identischer Pinsel heraus und warf sie vor Chenxi auf die Theke. Dann nahm er wieder seine ursprüngliche Position ein und fuhr fort, in seinen Zähnen zu stochern.

			Chenxi nahm einen Pinsel nach dem anderen in die Hand und prüfte sie. Zuerst schloss er die Augen und balancierte das Gewicht des Pinsels in seiner Handfläche. Dann nahm er die lange Plastikhülle ab und zupfte an den Borsten. An einem Pinsel lösten sich die Haare in Büscheln. Er schnaubte und schob den zerrupften Pinsel dem Verkäufer zu, der sich dadurch nicht von seinen Zähnen ablenken ließ. Dann hielt Chenxi jeden einzelnen Pinsel dicht vor sein eines Auge und spähte an dem Schaft entlang, ehe er sie unter seiner flachen Hand über die Theke rollte. Jeden Pinsel unterzog er dieser Prüfung, bis aus dem guten halben Dutzend nur ein Einziger übrig blieb.

			Anna schaute fasziniert zu, als Chenxi von dem gelangweilten Verkäufer eine weitere Handvoll Pinsel verlangte, diesmal größer als die ersten, und genau die gleiche Prozedur vollzog. Dann wieder und wieder, bis zehn Minuten später sechs perfekte Pinsel unterschiedlicher Größe wie eine Panflöte nebeneinander vor ihnen lagen.

			»Schatz Nr. 2 ist Papier«, sagte Chenxi.

			Der Verkäufer rutschte von seinem Hocker und schlurfte zu einer Reihe von breiten Schubladen voller gefalteter Reispapierbögen. Er schob sich die Brille auf die Stirn und massierte sich den Nasenrücken, während er auf Chenxis Anordnungen wartete. Die Auswahl der zweiten Kostbarkeit schien eine leichtere Aufgabe zu sein. Chenxi gab dem Verkäufer genaue Anweisungen, der daraufhin eine Rolle aus einer Lade hievte und auf die Theke legte.

			»Für Anfänger Xuan Zhi ist okay«, sagte Chenxi.

			Er drückte seine Zunge gegen eine Ecke des Papiers. Als er sie wegzog, war das feuchte Papier durchscheinend. Chenxi nickte und half dem Verkäufer, lange Bögen von der Rolle abzuschälen.

			»Dritter und vierter Schatz … Reibstein und Stangentusche.«

			Anna hob die Augenbrauen. Chenxi kramte in einem zerschlissenen Pappkarton herum, der auf der Theke stand. Er wählte eine in Zellophan eingewickelte Stangentusche aus und reichte sie Anna. Sie betrachtete den langen schwarzen Stab in ihrer Hand. Er war nicht so reich verziert wie einige andere, die sie in der Auslage gesehen hatte – Chenxi war sparsam –, aber mit seinen verschlungenen goldenen und roten Drachen, den silbergeränderten Wolken und der eingeritzten Kalligrafie immer noch viel zu hübsch, um ihn zu benutzen. Während Anna sich fragte, wie man aus diesem festen Klumpen flüssige Tusche gewann, durchquerte Chenxi den Raum.

			An einer anderen Theke hatte eine säuerlich wirkende Frau vier identische Reibsteine ausgelegt, alle glatt und so dunkel wie Kohlenstaub. Auf jedem lag ein flacher, runder Deckel aus Stein, den Chenxi jeweils auf seine Passgenauigkeit untersuchte. Er hielt die Reibsteine dicht an sein Ohr und lauschte dem hohlen Schaben, mit dem sich der Deckel drehte. Dann lehnte er alle vier ab. Die Frau stieß ein genervtes Grunzen aus und bückte sich hinter der Theke.

			»Oh, der da sieht doch gut aus!«, widersprach Anna, die freundlich sein wollte, aber Chenxi funkelte sie an.

			Als ob er Annas Unwissenheit unter Beweis stellen wollte, verwarf er auch die nächsten drei Reibsteine, und wieder machte sich die Verkäuferin unter der Theke auf die Suche. Stöhnend legte sie nacheinander die letzten fünf Steine auf die Theke, die sie auf Lager hatte, und trat dann mit vor der Brust verschränkten Armen und zusammengepressten Lippen zurück. Anna versuchte es mit einem mitfühlenden Lächeln, aber die Frau wandte den Blick ab.

			Der letzte Reibstein bestand den Test, und Chenxi trug den vierten Schatz wieder zu einer anderen Theke, wo bereits die ersten drei lagen, eingepackt in braunes Papier und Schnur. Chenxi zog ein Bündel zerknitterter Geldscheine aus der Tasche und zählte sie für eine Verkäuferin ab, die in einer Kabine saß. Das ist komisch, dachte Anna. Mein Vater hat ihm doch neue Geldscheine gegeben.

			Die Frau zählte das Geld nach. Nachdem sie etwas in ein großes Quittungsbuch geschrieben hatte, riss sie gelbe, weiße und rosafarbene Seiten heraus und heftete sie mit einer großen Flügelklammer zusammen. Diese befestigte sie an einer Schnur, die in der Kabine auf Höhe des Schreibtischs begann und schräg durch den Laden nach oben verlief.

			Anna schaute zu, wie das Geld und die Quittungen die Schnur entlangwanderten, über ihren Kopf hinweg und schließlich in einem kleinen Loch kurz unterhalb der Decke auf der anderen Seite des Raums verschwanden. Ein paar Minuten später kam das Bündel wieder, diesmal ohne die Geldscheine und das rosafarbene Blatt, dafür aber mit einem kleinen Beutel voller Plastikmünzen.

			Die Verkäuferin löste die beiden verbliebenen Blätter Papier, auf denen jetzt ein klebriger roter Stempel prangte, und reichte Chenxi das weiße Exemplar. Das gelbe Blatt legte sie in die Schublade und warf Chenxi ein paar Plastikmünzen aus dem Beutel auf die Theke. Er steckte sie ein und gab die Quittung an Anna weiter, die mit all den braunen Päckchen ihre liebe Mühe hatte. Und dann schlenderte er aus dem Geschäft.

			Auf der Straße, das kühle Dämmerlicht des Geschäfts hinter sich lassend, fragte sich Anna, wie viel Zeit wohl vergangen war. Sie war erst einen Tag in Shanghai, und es war nicht schwer, sich in der dampfenden grauen Hitze zu verlieren, in den fremdartigen Gerüchen nach Fisch und ranzigem Sojaquark und in dem beständig fließenden Strom aus Menschen. Es war Ende April, mitten im Frühling in China, aber die Hitze hier war so ganz anders als die trockenen, sonnigen Frühlingstage, die sie von zu Hause her kannte. Außerdem hatte sich das Wetter in Melbourne bei ihrer Abreise bereits herbstlich abgekühlt, und der Unterschied machte es Anna schwer, sich zu akklimatisieren. Sie hoffte, dass sie sich bald an die Hitze gewöhnen würde. Schließlich blieben ihr nur vier Wochen, um einen Kurs an der Kunstakademie zu besuchen, und jetzt, da sie Chenxi kennengelernt hatte, wusste Anna, dass die Zeit viel zu schnell vorübergehen würde.

			Chenxi winkte ein Taxi herbei. Als sie in den klimatisierten Innenraum einstiegen, fühlte Anna ein leichtes Schwindelgefühl. Lag es an der Hitze draußen oder daran, dass Chenxis glatter Arm nur Millimeter von ihrem eigenen – rosig und mit Sommersprossen gesprenkelt – entfernt lag?

			Vom Rücksitz aus war es unmöglich, irgendetwas durch die dichte Wand aus Fahrrädern zu sehen. Der Taxifahrer hatte eine Hand auf dem Lenkrad und die andere auf der Hupe. Zentimeterweise bewegten sie sich vorwärts. Das Meer aus Radfahrern teilte sich vor ihnen und schloss sich wieder, nachdem sie vorbeigefahren waren. Gelegentlich spürte Anna, wie ein Fahrrad gegen die Karosserie stieß. Am Rückspiegel hing in einem roten, mit Quasten besetzten Rahmen das Bild eines lächelnden Mao. »Warum um alles in der Welt hat der Fahrer das Foto eines toten Staatsoberhaupts in seinem Wagen?« Anna lachte.

			»Um zu beschützen«, lächelte Chenxi. »Vor ein paar Jahren, zwei Taxifahrer haben schlimmen Unfall, und nur ein Fahrer nicht sterben. Er haben Porträt von Mao in sein Wagen, und er sagen allen, er deshalb nicht sterben in schlimme Unfall. Jetzt viele Fahrer haben Mao in Taxi. Um zu beschützen. Altes China ist sehr abergläubisch.«

			Er zwinkerte Anna zu, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie spürte, wie ihre Wangen sich unter Chenxis Blick röteten, und wandte sich dem Fenster auf ihrer Seite zu. Aus dem Radio drangen der Singsang und das klirrende Scheppern von Beckentellern, die zu der Pekingoper gehörten. Eine große Nescafé-Dose, deren Inhalt aussah wie warme Teichalgen, klemmte zwischen den Oberschenkeln des Fahrers. Hin und wieder hob er sie hoch, löste den Deckel geschickt mit einer Hand und schlürfte daran.

			Chenxi unterhielt sich mit dem Fahrer, der immer wieder in den Rückspiegel schaute, um Anna zu betrachten. Er schien gefangen von ihrem blonden, ungebändigten Haar, das sich in der feuchten Hitze störrisch der Zähmung widersetzte. Sie saß da mit ihren Päckchen auf dem Schoß und starrte aus dem Fenster. Der abkühlende Schweiß auf ihrer Haut und der feine Flaum auf Chenxis Arm verursachten ihr eine Gänsehaut. Sie wünschte, sie wüsste etwas zu sagen, aber sie fühlte sich kindisch und schüchtern. Jetzt war die Gelegenheit, tadelte sie sich selbst und ging im Geiste ihr Repertoire an Konversationsmöglichkeiten durch.

			An einer roten Ampel, gerade als Anna den Einstieg in ein Gespräch gefunden hatte, richtete sich Chenxi auf. Er kurbelte sein Fenster herunter und rief jemandem etwas zu. Anna versuchte zu erkennen, mit wem er sprach, aber etwa hundert gleich aussehende Gesichter starrten zu ihr herein.

			Chenxi wandte sich lächelnd zu ihr um. »Er Schulfreund von mir. Du allein nach Hause fahren, okay? Fahrer wissen wo. Ich gehen mit Freund?«

			Er berührte Anna leicht am Knie.

			»Natürlich …« Und schon war er weg, bahnte sich pfeifend und lachend seinen Weg durch die Menge. Der leichte Druck seines Fingers kitzelte auf der Haut ihres Knies. Sie schaute auf und sah den Fahrer, der sie mit schmalen Augen anstarrte. Anna wandte sich wieder dem Fenster zu.

			Die belebte Straße ging in eine Gasse über, in der Kinder herumliefen und die Wäsche über den Köpfen an Bambusstäben hing. In dunklen Hauseingängen saßen alte Frauen mit walnussfarbenen Gesichtern über gerupften Federn und Gemüseresten. Anna wusste sofort, dass dies nicht der Weg war, den sie mit Chenxi gekommen war. Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange.

			Das Taxi hielt an.

			Erschrocken beugte sich Anna nach vorn. »Yangdang Apartments!«, rief sie und wedelte mit dem Zettel, den ihr Vater ihr gegeben hatte. »Yangdang Lu!«

			»Okay, okay, okay!« Der Fahrer wischte ihre Hand weg. Er öffnete seine Tür und rutschte aus dem Wagen. Die Motorhaube dampfte und tickte in der feuchten Hitze. Sofort drückten sich kleine runde Nasen gegen die Fensterscheiben. Alle waren gekommen, um sie unter die Lupe zu nehmen. Das Dröhnen des Verkehrs klang weit entfernt. Anna lehnte sich zurück. Ihr Herz tanzte wie ein Fisch. Sie starrte stur geradeaus. Im Radio nahm die Oper jetzt Fahrt auf – es klang wie Katzengejaule und Bratpfannen, die scheppernd gegeneinandergeschlagen wurden. Der Vorsitzende Mao lächelte gütig auf sie herab.

			Der Fahrer kehrte mit einer alten Frau an einem und einer Wassermelone im anderen Arm zurück. Um ihn herum hatte sich seine Familie versammelt. Alle starrten die bleiche, schwitzende Ausländerin an und riefen »Hallooo! Hallooo!« Die alte Frau hatte starre gelbe Augen und ein klebriges Lächeln. Sie streckte ihren Arm durch die offene Fahrertür und berührte Annas Kopf. Sie nickte und gurrte, während ihre Finger durch Annas Haare glitten.

			Als endlich alle genug gestarrt hatten, stieg der Fahrer wieder ins Taxi, legte die Wassermelone auf den Beifahrersitz und startete den Motor. Sie fuhren aus der Gasse hinaus, hinein in den dichten Verkehr. Annas Gesicht brannte vor Wut und Scham, weil der Taxifahrer sie wie eine Zirkusattraktion behandelt und weil Chenxi sie im Stich gelassen hatte. Sie schwor sich, dass sie sich nie wieder so einwickeln lassen würde. Chenxi bekam gutes Geld dafür, dass er auf sie aufpasste. Das nächste Mal würde sie nicht mehr auf seinen Charme hereinfallen.

		

	


	
		
			Kapitel 3

			Der Tag löste sich im Abend auf. Die Farben des Sonnenuntergangs überzogen den dunstig-grauen Himmel mit einem zarten Rosa. Männer in Anzügen mit gefälschten Designer-Labels an den Ärmelaufschlägen hockten in Hauseingängen und rauchten. Ein Nudelverkäufer räumte seinen Stand auf, um Platz für die Konkurrenz zu machen. Leute, die um diese Zeit etwas aßen, hatten keinen Appetit auf Nudeln. Ein spätes Abendessen war die Zeit der Ausländer, die Zeit der Geschäftemacher, die Zeit, um Zigaretten und einen Handschlag auszutauschen. Um Geld auszugeben, um Geld zu verdienen. All das ging den alten Mann nichts an. Er hatte genug verdient, um mit seiner Nudelsuppe und den Essensmarken zurechtzukommen. Das große Geld überließ er den jungen Leuten. Es war an ihnen, reich zu werden und nach Amerika zu gehen. Er schätzte sich schon glücklich, die Schrecken der Vergangenheit überlebt zu haben.

			Er fegte den Asphalt vor seinem Laden sauber. Nudeln, Speichelklumpen und Kakerlaken wirbelten in den Rinnstein. Die Nacht senkte sich nieder und eine Brise fuhr durch die feuchte Hitze des Tages. Der alte Mann wischte sich mit der Hand über die fettige Stirn. »Macht schon, ihr zwei«, sagte er zu den beiden jungen Männern, die in der hintersten Ecke saßen. »Ich will nach Hause.«

			Die zwei jungen Männer schauten von ihrem Gespräch auf und merkten überrascht, dass die Dunkelheit an sie herangekrochen war. Chenxi zog an seiner Zigarette, wobei das orangefarbene Glühen sein Gesicht beleuchtete; dann schnickte er den Stummel hinaus auf die Straße. »Entschuldige, Großvater. Wir gehen, wir gehen ja schon.«

			Sein Freund Lao Li zog ungelenk die langen, schlaksigen Beine unter dem schmutzigen Plastiktisch hervor und stand auf. Auf dem Weg zur Tür duckte er sich unter der schwankenden Glühbirne, die von der Decke hing.

			»Hier, Großvater«, sagte Chenxi und legte dem alten Mann den Arm um die Schulter. Er zwinkerte und steckte ihm einen Geldschein in die faltige Hand. »Für deine Reise nach Amerika!«

			Die beiden jungen Männer kicherten, während sie sich auf die rostigen Fahrräder schwangen, die an dem Laden lehnten.

			Der alte Mann schaute auf den funkelnagelneuen Devisenschein in seiner Hand. Er schaute den beiden Jugendlichen nach, die die mittlerweile verlassene Straße entlangradelten, und schüttelte den Kopf. Was hatten die beiden jetzt bloß wieder ausgeheckt?

			[image: Schnoerkel_von Cover.tif]

			»He, gehen wir in eine Bar!«, sagte Chenxi. Seine Wangen waren gerötet und er fühlte sich beschwingt von dem Reiswein, den er mit seinem Freund getrunken hatte. Er fuhr voraus und beschrieb mit dem Fahrrad eine Acht, bis Lao Li ihn eingeholt hatte. »Was meinst du? Der Nobelschuppen auf der Huai Hai Lu?«

			Lao Li grinste und sagte mit schleppender Stimme: »Da kommst du nicht rein. Der ist nur für Ausländer.«

			Chenxi klopfte auf das Bündel Devisenscheine in seiner Tasche. »Ich bin Japaner und du kommst aus Taiwan.«

			Lao Li lachte. »Das nehmen die uns nie ab.«

			»Komm schon, Mann. Geld regiert die Welt. Und ausländisches Geld erst recht.«

			Lao Li schüttelte den Kopf. Aber er wusste, dass er seinem verrückten Freund folgen würde. Das tat er immer.
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			Kichernd und schnaubend versteckten Chenxi und Lao Li ihre Fahrräder in dem Gebüsch in der Nähe des Eingangs zur Bar. Chenxi knöpfte sein Hemd bis zum Hals zu, um sein zerschlissenes Unterhemd zu verstecken, und Lao Li strich sich die langen Fransen seines Ponys aus der Stirn. Sie schauten einander mit ernsten Gesichtern an und brachen dann erneut in Gelächter aus.

			Ein üppig geschminktes einheimisches Mädchen mit einem kurzen Rock und hochhackigen Pumps stolzierte am Arm eines gut gekleideten Ausländers vorbei. Im Vorbeigehen warf sie einen Blick auf Chenxis hübsches Gesicht. Der Ausländer hielt ihr die schwere Glastür auf und sie verschwand in dem rauch- und musikgeschwängerten Inneren der Bar.

			»Okay«, flüsterte Chenxi. »Auf geht’s.«

			An der Tür stand ein Chinese im Abendanzug mit steinernem Gesicht und vor der Brust verschränkten Armen. Als Chenxi und Lao Li näher traten, runzelte der Mann die Stirn und senkte leicht den Kopf.

			»Hi!«, sagte Chenxi auf Englisch. »Wir hier treffen Freunde.«

			Der Mann starrte weiterhin auf das Gebüsch.

			Chenxi versuchte es mit einer anderen Taktik. Er wechselte zu Mandarin und flehte: »Ach komm schon, Mann. Meinem Freund geht es nicht gut. Wir müssen ihn da reinbringen. Er braucht was zum Trinken.«

			Wie auf Kommando griff sich Lao Li mit der Hand an die Kehle, keuchte auf und nickte.

			Keine Reaktion.

			»Hier«, sagte Chenxi, diesmal im Dialekt der Shanghailesen. »Ich könnte dir hiervon etwas abgeben, für deine Mühe.« Er zog das Bündel Devisenscheine hervor und fächerte sich damit Luft zu. Der Mann starrte stur geradeaus. Chenxi zog einen Geldschein heraus und steckte ihn dem Mann in die Brusttasche, so wie er es in amerikanischen Filmen gesehen hatte. Der Mann zuckte nicht mit der Wimper. Chenxi streckte die Hand nach der Tür aus. Da schoss die fette Pranke des Mannes hervor und packte Chenxis Handgelenk mit einer eisernen Umklammerung. Diesmal schaute er Chenxi geradewegs in die Augen. So standen sie etliche Herzschläge lang, bis Lao Li seinem Freund die Hand auf die Schulter legte.

			»Komm schon, Chenxi. Lass uns gehen.«

			»Auf keinen Fall!«, murmelte Chenxi, der immer noch in das regungslose Gesicht des Türstehers starrte. »Ich gehe da rein.«

			Die schwere Glastür schwang auf. Ein kleiner Chinese mit einer haarigen Warze auf der Wange trat aus dem Rauch und der Musik. Er beendete sein Gespräch mit einem zweiten Mann, der in der Bar zurückblieb, und wandte sich dann lächelnd zu Chenxi.

			»Also, wo liegt das Problem?«, fragte er Chenxi.

			Chenxi versuchte, sich daran zu erinnern, wer behauptet hatte, er sähe aus wie ein Japaner. Ihm war klar, dass er niemanden zum Narren halten konnte.

			»Es gibt kein Problem.« Chenxi erwiderte das Lächeln. »Ich möchte nur hineingehen und etwas trinken.«

			»Du weißt doch, dass das nicht geht«, sagte der Mann und wedelte mit einem Finger, an dessen Spitze ein langer Nagel saß, vor Chenxis Gesicht herum. Zwei große Chinesen tauchten rechts und links von ihm auf. Beide trugen schicke graue Anzüge und blickten drohend drein.

			»Komm schon, Chenxi«, flüsterte Lao Li.

			»Ich habe Devisen«, sagte Chenxi, wobei er jede einzelne Silbe des Wortes »Devisen« betonte, als ob dies das geheime Passwort sei, das ihm den Eintritt ermöglichte. Das Passwort, das alle Türen öffnete.

			»Wie schön«, sagte der Mann liebenswürdig. »Du kannst sie von mir aus gerne in Amerika ausgeben.« Und damit wandte er sich zur Tür.

			Chenxi trat vor. Die beiden großen Männer in den grauen Anzügen machten ebenfalls einen Schritt vorwärts und versperrten den Eingang zur Bar. Einer von beiden schnaubte, als würde er Chenxi herausfordern, es nur zu versuchen. Chenxi hob die Hand – eine schwache Geste seiner friedlichen Absicht –, doch aus dem Nirgendwo kam eine Faust angeschossen und traf ihn an der Schulter. Wie in Zeitlupe stürzte er die Treppe hinunter. Sein Schädel prallte mit einem dumpfen Knall auf den Asphalt.

			Der kleine Chinese schüttelte den Kopf und kehrte in die Bar zurück, die zwei Männer in seinem Fahrwasser. Chenxi lag still und wartete, bis er wieder klar sehen konnte, bis der Zorn, der in ihm hochkochte, wieder verraucht war. Lao Li kauerte sich neben ihn. Chenxi setzte sich auf und betastete mit den Fingerspitzen seinen Hinterkopf, fühlte klebriges Blut. Der Mann an der Tür starrte zu ihm hinunter.

			»Jetzt komm«, drängte Lao Li. »Machen wir, dass wir wegkommen!«

			Eine Sekunde lang überlegte Chenxi, ob er sich wehren sollte. Noch mehr Blut würde fließen, aber der Gedanke, die blütenweißen Hemden und die makellosen Anzüge zu verschmutzen, war sehr verlockend. Doch neben ihm hockte Lao Li und beschwor ihn, nachzugeben.

			Chenxi stand auf und spuckte aus. »Euren beschissenen ausländischen Wein will ich sowieso nicht trinken.«

		

	


	
		
			Kapitel 4

			Anna erwachte zum Klang von Musik. Laut und schrill, schmachtender Jazz. Und dazu zählte eine hohe Stimme auf Chinesisch Zahlen ab, immer wieder dieselben. Anna kannte diesen Takt. Eins, zwei, drei … eins, zwei, drei. Ein Walzer?

			Benommen setzte sie sich auf. Ihre Umgebung und die fremdartigen Geräusche setzten sich in ihrem Kopf zusammen wie die Teilchen eines Puzzles. Im Nebenzimmer schnarchte ihr Vater laut. Das letzte Teilchen fügte sich ein. Dies war ihr zweiter Tag in Shanghai.

			Anna trat die Baumwolldecke von ihrem verschwitzten Leib und rutschte über das Bett bis zu dem Fenster. Vom dreizehnten Stock aus hatte sie einen guten Blick über den Fuxing-Park. Direkt unter ihr drehte sich eine Gruppe Tänzer im Kreis. Es waren etwa zwanzig, zumeist Frauen, die mit Frauen tanzten, während ein Lehrer etwas abseits stand und mit dem Megafon den Takt angab. Anna kicherte. Ein Walzer um sechs Uhr morgens! Sie musste das alles in ihr Tagebuch schreiben, ehe ihr der Anblick zur Gewohnheit wurde.

			Aus dem Nachttisch neben ihrem Bett zog Anna das Tagebuch hervor, das ihr ihre Mutter ein paar Tage vor ihrer Abreise geschenkt hatte. Vielleicht hatte sie geahnt, dass sie nicht allzu häufig von ihrer Tochter hören würde, wenn Anna erst einmal in Shanghai war, und das Tagebuch war eine Möglichkeit, ihr trotzdem nahe zu sein. Anna war froh, ein paar Tage lang der Umklammerung ihrer Mutter entkommen zu sein. Jetzt, wo ihre Mutter zu Hause keinen Ehemann mehr hatte, der sie stützen konnte, überkam Anna manchmal das Gefühl, in eine Rolle gedrängt zu werden, die sie nicht einnehmen wollte. Ihre Mutter hatte sie in letzter Zeit ziemlich mit Beschlag belegt. Soll sich jetzt ruhig mal eine meiner Schwestern mit ihren Launen herumschlagen, dachte Anna. Ich mach jetzt Pause. Auf ins Abenteuer!

			Sie klappte das kleine Buch auf und strich die erste Seite glatt.

			4. April 1989

			Endlich bin ich in Shanghai! Ich schaue aus dem Fenster meines Zimmers in Dads Apartment, und der Blick ist atemberaubend. Ich kann über den ganzen Fuxing-Park sehen. Es ist erst sechs Uhr morgens, aber trotzdem ist schon ziemlich viel los – es ist wie eine Privatvorstellung, ganz für mich allein. Unter mir sind Leute, die Walzer tanzen, und rechts davon umarmt ein einzelner alter Mann einen Baum. Hinter ihm steht ein anderer Mann auf einem Fleck und schüttelt sich. Auf der anderen Seite des Weges, der von Pfingstrosen gesäumt wird, gehen gerade die Tai-Chi-Übungen los. Ich schaue zu, wie die Glieder der Menschen langsam und beherrscht durch die Luft gleiten.

			Ich könnte stundenlang an diesem Fenster sitzen, tage-, wochen-, ja monatelang. Der Park ist wie die Gemälde dieser niederländischen Meister, auf denen man immer wieder etwas Neues entdecken kann. Aber unglücklicherweise bin ich nicht monatelang in Shanghai, sondern nur wenige Wochen. Anfangs dachte ich, dass mir hier mit Dad langweilig werden würde, aber jetzt stehen die Dinge ganz anders. Obwohl ich erst einen Tag hier bin, hatte ich schon eine Verabredung (na ja, so was Ähnliches) mit dem schönsten Mann, den meine Augen je erblickt haben. Und deshalb muss ich mich jetzt beeilen, weil er mich in einer guten Stunde abholen wird.

			Was soll ich anziehen? Ich wünschte, es wäre nicht so heiß; ich habe völlig falsche Klamotten mitgebracht, und ich kann mir nicht vorstellen, dass ich in irgendeinem Geschäft in Shanghai etwas finden werde, was mir passt. Die Mädchen hier sind so winzig. Ich fühle mich wie ein riesiger, schwitzender Hefekloß. Und alle tragen sie diese verspielten Kleidchen und hohe Absätze – ganz anders als ich in meinen Shorts oder Jeans. Ich frage mich, ob Chenxi Mädchen in Jeans mag.

			Der Wecker von Annas Vater schrillte durch die dünne Wand, und sie kroch aus dem Bett, um zu duschen, bevor er das Badezimmer mit Beschlag belegte. Als sie fertig war, zog sie ein Paar Shorts und ein T-Shirt an, die leichteste Kleidung, die sich in ihrem Koffer fand, und gesellte sich zu ihrem Vater in die Küche.

			Sie frühstückten zusammen. Müsli und Milch, Toast und Marmelade. Wenn man Devisen hatte, konnte man in den ausländischen Supermärkten einkaufen und die gleichen Lebensmittel essen wie zu Hause.

			Mr White drückte Anna ein paar weitere Geldscheine in die Hand, ehe er zur Arbeit ging. Anscheinend züchtete er sie in seiner Brieftasche. Dann gab er ihr noch ein paar Ratschläge. »Denk dran: Xiè xiè heißt Danke, und iss nichts von den Buden an der Straße. Im Hilton gibt es ein gutes Hamburger-Restaurant, wenn du Hunger bekommst.«

			»Schon gut, Dad. Ich bin doch mit Chenxi zusammen. Er holt mich heute ab und wir fahren zusammen zur Akademie.« Sie hatte beschlossen, dass es ratsam war, den gestrigen Zwischenfall nicht zu erwähnen, wenn sie wollte, dass ihr Vater Chenxi weiterhin als Übersetzer und Führer für sie beschäftigte.

			»Ja, ich weiß, Liebling. Es ist sicher ganz wundervoll, wenn du ein bisschen chinesische Malerei studierst, aber denke bitte nicht, dass du es tun musst. Ich habe etliche gute Videos hier und du kannst dir jederzeit ein Taxi nehmen und mit mir zu Mittag essen, wenn du möchtest. Du bist im Urlaub, vergiss das nicht. Am Freitagabend gehen wir zusammen ins Konsulat. Da kannst du ein paar ausländische Studenten in deinem Alter kennenlernen, mit denen du dich bestimmt anfreundest.«

			»Chenxi ist in meinem Alter, Dad. Er ist neunzehn«, sagte Anna zu ihrem Vater.

			Mr White stand vor dem Spiegel im Flur und rückte seine Krawatte zurecht. Er ignorierte ihren Einwand. »He, im Konsulat gibt es einen tollen Swimmingpool! Du solltest heute schwimmen gehen. Das wäre doch schön, oder? Es ist doch viel zu heiß, um den ganzen Weg zur Akademie mit dem Fahrrad zu fahren.«

			Anna ärgerte sich über diese Bevormundung. Warum dachte er bloß, dass sie genauso behütet und abgeschottet leben wollte wie er? Sie war doch nicht in China, um Australier kennenzulernen! »Ich kriege das schon hin, Dad. So weit ist es gar nicht. Chenxi hat mir gestern die Akademie gezeigt. Wir sind auf dem Weg zum Einkaufen daran vorbeigefahren.«

			Ihr Vater hörte immer noch nicht zu. Ihm war ein weiterer Gedanke gekommen. »Ich weiß, Liebes! Wir könnten doch einen der Lehrer aus der Akademie hierher einladen, in unser Apartment. Dann müsstest du nicht dorthin fahren. Und dieser Junge, dieser Chenksi, kann für dich übersetzen.«

			»Dad! Ich sagte, ich kriege das schon hin! Okay?«

			»Ja, sicher, natürlich kriegst du das hin. Aber denk dran, dass du dir die Nummer meines Büros aufschreibst, und nimm genug Geld mit, für den Fall, dass es Probleme gibt.« Er wischte sich mit dem Taschentuch den Mund ab. »Und kümmere dich nicht um den Abwasch. Das macht die Aiyi.«
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			Nachdem er gegangen war, schlenderte Anna zum Wohnzimmerfenster, das zur Vorderseite des Gebäudes hinausging. Von hier aus konnte man jeden sehen, der das Haus betrat oder verließ. Sie sah, wie ihr Vater in den Fond des dunkelblauen Wagens mit den getönten Scheiben stieg, und dachte, wie lächerlich es doch war, dass er sich über sein Übergewicht beklagte. Wenn er mit dem Fahrrad zur Arbeit fahren würde, wie die anderen sechzehn Millionen Einwohner Shanghais, wäre er genauso schlank wie sie. Stattdessen bezahlte er ein kleines Vermögen, um sich in einem exklusiven Sportstudio, das nur Ausländer als Mitglieder aufnahm, auf einem Trimm-Dich-Rad abzustrampeln.

			Es wurde halb acht, dann acht Uhr, dann neun. Anna war noch nie ein besonders geduldiger Mensch gewesen. Sie mochte es, sich auf etwas zu freuen, aber sie hasste es, warten zu müssen. Um halb zehn war ihr klar, dass Chenxi nicht kommen würde. Der Kurs hatte vor über einer Stunde angefangen, und angesichts des Umstands, dass sie mit dem Fahrrad vierzig Minuten unterwegs sein würde, überlegte Anna ernsthaft, ob sie überhaupt hingehen sollte.

			Warum kam er nicht? Sie hatten gestern einen netten Nachmittag miteinander verbracht – zumindest hatte sie das geglaubt – und sich die Sehenswürdigkeiten Shanghais von einem angenehm klimatisierten Taxi aus angeschaut. Seine Nähe auf dem Rücksitz des Wagens hatte ihr Herz schneller schlagen lassen. Sie hatte seinen Geruch eingeatmet und sein schönes Gesicht betrachtet. Abends war sie mit dem Gedanken an ihn zu Bett gegangen, und in der Nacht hatte sie von ihm geträumt, hatte sich in der Gewissheit gesonnt, dass es ihm genauso ging. Wenn man jemanden mochte, mochte der andere einen doch auch, oder? Aber Chenxis Gesicht verriet nichts. Ständig sah Anna sein herzliches, entschuldigendes Lächeln vor sich, ehe er aus dem Taxi gestiegen und in der Menge verschwunden war.

			Sie wusste nicht genau, warum sie so besessen von ihm war. Immerhin kannte sie ihn ja kaum. Aber er hatte etwas an sich, das ihr jede Vernunft austrieb. Er war so geheimnisvoll, so unbefangen gut aussehend. Sie hatte noch nie für jemanden so empfunden wie für ihn. Vielleicht hatte er eine Freundin? War das der Grund, warum er nicht auftauchte? Wenn das der Fall war, hätte er es ihr gleich sagen sollen. Er musste doch gemerkt haben, wie es um Anna bestellt war, oder nicht? Warum also hatte er sie so angelächelt? Sie wurde schon wieder wütend auf ihn.

			Empfand er es denn nicht als Ehre, aus all den Studenten der Akademie ausgewählt worden zu sein, um sich um sie zu kümmern? Ihr Vater hatte gesagt, dass jeder andere Chinese seinen rechten Arm für diese Chance hergeben würde. Und dann die ganzen Devisenscheine! Schenkte man seinen Worten Glauben, dann war es für einen chinesischen Studenten so gut wie unmöglich, an ausländische Währung heranzukommen – außer natürlich auf kriminelle Art und Weise. Die chinesische Währung war im Grunde genommen genauso viel wert wie Devisen, aber sie konnte außerhalb Chinas nicht gewechselt werden. Und so wurde für ein Yuan in Devisen auf dem Schwarzmarkt oft das Doppelte gezahlt. Nicht nur das: Mit Devisen konnte ein Chinese ausländische Waren einkaufen und sich an Orten aufhalten, die normalerweise nur Ausländern vorbehalten waren. Chenxi sollte dankbar sein für die Gelegenheit, die sie und ihr Vater ihm boten! Anna stand frustriert und gereizt auf. Sollte sie doch zum Schwimmen ins Konsulat gehen?

			Sie versuchte gerade, sich zu entscheiden, ob sie die Pinsel aus Bambus und Wolfshaar in ihrer Tasche gegen einen Bikini eintauschen sollte, als es an der Tür klingelte. Natürlich war er gekommen, warum sollte er auch nicht? Sie warf die Tasche über ihre Schulter und hüpfte zur Tür. Aber noch bevor sie dort war, drehte sich ein Schlüssel im Schloss und die Tür ging auf. Zwei Frauen starrten jeweils in das Gesicht einer Fremden.

			Die Aiyi fand als Erste ihre Sprache wieder. »Oh, entschuldige, entschuldige. Tochter? Du Mr White Tochter?«

			»Ja«, sagte Anna enttäuscht. »Und Sie müssen die Aiyi sein.«

			Für eine Haushaltshilfe war die junge Frau ziemlich aufgetakelt. Ihr Haar war mit einem Band aus schimmerndem Stoff mit glitzernden Steinen am Hinterkopf zusammengehalten, und ihr Pony bauschte sich elegant über ihrer Stirn. Sie trug Make-up, eine glänzende pinkfarbene Bluse und Riemchensandalen mit hohen Absätzen, wie fast alle Frauen in Shanghai.

			»Ja, ja. Aiyi.« Die Chinesin kicherte über Annas Aussprache. »Wang. Mein Name Wang. Miss Wang.«

			»Anna.«

			Miss Wang strahlte. Wie in Trance ging sie auf Anna zu und befühlte ihre langen blonden Locken, gurrte und nickte dabei bewundernd. Anna stand still, damit die Aiyi ihre Neugier befriedigen konnte, obwohl es ihr gar nicht gefiel, ständig betatscht und angefasst zu werden. Miss Wang trat zurück und betrachtete Anna aus einiger Entfernung. »Mmm … hen piaoliang!«

			Anna zuckte mit den Schultern.

			Die Aiyi kicherte wieder und ging dann rasch zu Mr Whites Bücherregal, um das Wörterbuch hervorzuholen. Sie befeuchtete sich mit der Zungenspitze den Daumen und blätterte durch die Seiten. Als sie fand, was sie suchte, grinste sie und hielt Anna das Buch hin, wobei sie mit ihrem Finger auf das Wort zeigte.

			»Hübsch«, sagte Anna.

			Die Aiyi hob die Augenbrauen.

			»H-ü-b-sch«, wiederholte Anna, diesmal langsamer.

			»Hüsch!«, versuchte es die Aiyi, und Anna nickte ihr ermutigend zu.

			Im Gegenzug versuchte sie sich an einem der wenigen chinesischen Worte, die sie schon kannte. »Xiè xiè!«

			»Dan-ke?«, zwitscherte Miss Wang.

			»Ja!«, lächelte Anna. Und dann hatte sie eine Idee. »Hier«, sagte sie und nahm der Aiyi das Wörterbuch aus der Hand. Sie blätterte Seite um Seite um, bis sie das Gesuchte fand.

			»Oh ja, ja. Taxi!«, rief die Aiyi, stolz darauf, dass sie das Wort bereits kannte.

			Anna fischte die Karte von Shanghai aus ihrer Tasche. Sie fand die Akademie in der linken oberen Ecke und deutete darauf. »Können Sie mir ein Taxi besorgen, das mich dorthin bringt? Zur Akademie der Bildenden Künste?«

			»Oh!« Die Aiyi nickte und betrachtete den Stadtplan mit leicht zusammengekniffenen Augen. »Shanghai Mei Shu Xue Yuan. Oh! Taxi?«

			»Ja!«, sagte Anna, freudig erregt, weil sie mit einer Einheimischen kommunizieren konnte. »Ja! Ein Taxi, das mich dorthin fährt!«

			Zehn Minuten später war Anna auf dem Weg zur Akademie und grinste stolz über ihre Entschlossenheit.

		

	


	
		
			Kapitel 5

			Chenxi war in der Bar. Alles war verschwommen und viel zu hell. Der Mann in dem eleganten Anzug stieß ihn gegen die Schulter, fester und immer fester, schob und schubste ihn.

			Die Hiebe wurden immer heftiger. Lao Lis Stimme murmelte eine Warnung in Chenxis Ohr. Die Worte wurden lauter und schriller, bis es nicht länger Lao Lis sanfte Stimme war, sondern das ohrenbetäubende Kreischen von Mrs Zhu, die in dem Apartment neben Chenxi wohnte.

			»Steh auf! Steh auf, du Nichtsnutz! Du steckst schon wieder in Schwierigkeiten. Die Akademie hat angerufen. Schon dreimal. Ich musste runtergehen und mit ihnen sprechen. Wenn sie wüssten, dass du hier oben liegst und schnarchst wie ein alter Ochse! Wenn deine Mutter das wüsste! Sie schuftet sich den lieben langen Tag die Hände wund, um einen so großen Jungen wie dich durchzubringen. Und du willst ein Künstler sein? Du bist ein Faulpelz, ein Tunichtgut, ein …«

			»Okay, okay, okay«, stöhnte Chenxi. Er versuchte sich aufzusetzen, aber hinter seinen Augen explodierte ein gleißendes Licht, und er fiel wieder aufs Kissen. Er rieb sich die verkrustete Wunde an seinem Hinterkopf und fragte sich, ob die Kopfschmerzen von dem Reiswein kamen oder von seinem Sturz auf den Asphalt.

			»Schon gut, Mrs Zhu, ich rufe in der Akademie an. Sie können jetzt wieder gehen. Danke, dass Sie die Nachricht entgegengenommen haben.« Chenxi schenkte ihr ein blitzendes Lächeln, und die verstimmte Nachbarin ließ sich umgehend vom Anblick dieses hübschen Gesichts besänftigen.

			Dennoch machte sie keine Anstalten, zu gehen. Mrs Zhu kümmerte sich um den Sohn ihrer Nachbarin, seit der ein Kind gewesen war, während seine Mutter versuchte, Arbeit zu bekommen und jeden Job in jeder Fabrik annahm, den sie kriegen konnte. Die arme Frau, dachte Mrs Zhu. Sie musste froh sein, dass sie überhaupt Arbeit bekam, nach all den Schwierigkeiten, die sie wegen ihres Ehemannes gehabt hatte.

			Mrs Zhu wachte über die beiden, Mutter und Sohn. Und über all die anderen Bewohner des Hauses. Sie brüstete sich damit, dass sie immer die neuesten Informationen über das Privatleben jeder einzelnen Person im Apartmenthaus Nr. 18 zu berichten wusste. Es war ihre Pflicht, dachte sie, nicht nur als gute Nachbarin, sondern als gutes Mitglied der örtlichen Kommunistischen Partei.

			»Schon gut, Mrs Zhu!«, wiederholte Chenxi und schleppte sich aus dem Bett. »Ich werde gleich in der Akademie anrufen.«

			Die alte Frau zog sich in den Türrahmen zurück, schaute sich noch einmal in dem Dämmerlicht um, das durch die geschlossenen Läden ins Zimmer fiel, ob sie irgendetwas Ungewöhnliches erkennen konnte, schüttelte verärgert den Kopf und schloss die Tür hinter sich.

			Nur mit seinen Unterhosen bekleidet, taumelte Chenxi zum Fenster und stieß die Läden auf. Der winzige, verstaubte Raum, den er sich mit seiner Mutter teilte, wurde von der späten Morgensonne hell erleuchtet. An einer Wand lag sein Bett, an einer anderen das seiner Mutter. An der dritten Wand stand ein großer Schrank, der als Bücherregal diente, als Aufbewahrung für Kleidungsstücke, als Geschirrablage und als Standplatz für den Fernsehapparat. Das meiste, was Chenxi und seine Mutter besaßen, hatte in diesem Schrank Platz, und der Rest war zwischen und unter den Betten verstaut, hinter der Tür und unter Stühlen.

			Die Mitte des Raums wurde von einem kunstvoll geschnitzten Mah-Jong-Tisch eingenommen, auf dem eine dicke Glasplatte lag, unter der sich Dokumente befanden, Glückwunschkarten und Fotos: ein Passfoto von Chenxis Mutter, ein Foto von Chenxi als Baby. Aber das Foto von Chenxis Vater wurde in einer verschlossenen Schublade aufbewahrt.

			Chenxi zog sich schnell an, sprang dann die schmuddelige Treppe des Apartmenthauses Nr. 18 hinunter und ging zur Telefonzelle vor dem Gebäude.

			»Hallo Onkel«, sagte Chenxi grinsend. Er verbeugte sich vor dem alten Mann mit dem Megafon, dessen Aufgabe es war, die Bewohner des Gebäudes zu informieren, wenn ein Anruf für sie kam. Mit dem alten Mann musste man sich gut stellen; Chenxi brauchte das Telefon ziemlich oft. Der alte Mann nickte und trank aus seinem Teeglas. Chenxi hockte sich auf die Kante des Tischs und wählte die Nummer der Akademie.
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			»Herr Direktor vielmals entschuldigen«, übersetzte die junge Sekretärin für Anna.

			Die drei saßen um den Tisch des Universitätsleiters: Anna, der Direktor und die Sekretärin, die ein wenig Englisch sprach. Der Direktor hatte Chenxi am Apparat.

			»Herr Direktor vielmals entschuldigen für Unannehmlichkeit. Chenxi sehr böse. Er viel Ärger. Dein Vater wütend, hm?« Diese Möglichkeit schien sie besonders zu beunruhigen.

			»Nein, gar nicht«, sagte Anna. »Es ist ja nichts passiert. Machen Sie sich keine Sorgen; mein Vater weiß von nichts.«

			Sie versuchte, sie zu beruhigen, aber die Atmosphäre in dem beengten Büro war bedrückt. Der Direktor sprach mit leiser, angespannter Stimme in den Telefonhörer, schaute hin und wieder zu Anna hoch und lächelte. Anna rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. In der Hitze klebten ihre Oberschenkel an dem Plastiksitz.

			Die Sekretärin wiederholte noch einmal, mehr zu sich selbst: »Ach ja! Chenxi viel Ärger.«

			Anna kaute auf der Unterlippe und dachte an ihre peinliche Ankunft in der Akademie. Der Fahrer hatte darauf bestanden, Anna bis auf das Gelände zu bringen. Sobald der Wächter am Tor sie entdeckt hatte, rief er den Direktor an, der samt seiner Sekretärin erschien. Beide waren entsetzt, weil die Ausländerin allein erschien. Anna war unter den starrenden Blicken hunderter Augen aus den umliegenden Fenstern in sein Büro geführt worden.
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			Nach wenigen Minuten tauchte Chenxi im Büro des Direktors auf, atemlos und verschwitzt, aber mit dem gleichen gelassenen Lächeln auf den Lippen.

			»Tut mir leid«, flüsterte Anna. Ob ihm die ganze Sache wohl viel Ärger einbrachte? Aber Chenxi schaute sie nicht an.

			Der Direktor zischte Chenxi ein paar Worte zu, und dann sagte die Sekretärin zu Anna: »Chenxi sich um dich kümmern.« Dann führte sie die beiden hinaus.

			Sie gingen durch den Korridor und zwei Treppen nach oben. Im Korridor schauten Jungen aus den Türen und gafften, und Mädchen kicherten und zwirbelten ihre Haarsträhnen. Alle hatten nur Augen für Chenxi und die Ausländerin, und alle hatten etwas dazu zu sagen.

			Sie betraten einen großen, lichtdurchfluteten Klassenraum im obersten Stock des Gebäudes. Der Zementboden war mit Farbflecken bespritzt, und die kalkweißen Wände waren rau und mit schmutzigen Handabdrücken übersät. Sechs große Holztische standen entlang den Wänden, und die vier Jungen, die dort saßen, schauten auf, als Anna das Zimmer betrat. Erschrocken bemerkte sie, dass es in ihrer Klasse keine Mädchen gab.

			Lao Li kicherte Chenxi spöttisch zu und hob angesichts der kleinen Prozession die Augenbrauen. Die anderen Jungen johlten und pfiffen. Der Lehrer versuchte, die Klasse wieder zur Ordnung zu rufen. Einen Augenblick lang wünschte Anna, sie würde jetzt im Konsulat am Pool liegen.

			»Ich hoffe, du genießen Aufenthalt«, sagte die Sekretärin formell und deutete eine Verbeugung vor Anna an. Dann ging sie.

			Der Lehrer schlurfte zu Anna und sprach mit einer sanften Stimme auf sie ein. Dann streckte er ihr die Hand entgegen. Er war klein und ging gebückt, und er hatte so ungeheuer weit vorstehende Zähne, dass er seine dicken Lippen nicht schließen konnte. Seine linke Hand bewegte sich um sein Kinn herum, als ob er seine Zähne dahinter verstecken wollte.

			Anna zuckte mit den Schultern und blickte Hilfe suchend zu Chenxi.

			»Das ist Lehrer Dai. Dai Laoshi«, sagte Chenxi und fügte dann einige schnelle Worte auf Chinesisch hinzu, woraufhin die Klasse in Gelächter ausbrach. Sogar Dai Laoshi konnte ein raffzahniges Grinsen nicht unterdrücken. Anna fühlte, wie ihr ein Rinnsal aus Schweiß über die Wade lief. Sie schüttelte Dai Laoshi die Hand. Es war, als würde man einen kleinen, feuchten Frosch anfassen.

			Wieder sagte Chenxi etwas, und seine vier Klassenkameraden setzten sich in Bewegung, schoben Tische hin und her und räumten Papier weg, bis Anna in einer Ecke einen eigenen Arbeitsplatz hatte. Aufmunternd klopfte Dai Laoshi mit der Hand auf die Tischplatte. Sie ging zu ihm und setzte sich auf den Stuhl. Als wieder Ruhe in der Klasse eingekehrt war, legte sie ihre jungfräulichen Pinsel vor sich, die Stangentusche, immer noch in Zellophan eingewickelt, den Reibstein und die Papierrolle. Nachdem sie nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand, schaute sie sich im Zimmer um.

			Die Studenten malten auf Seide. Neben jedem lag ein offenes Buch oder ein Gemälde, und sie kopierten die Malerei mit zierlichen Pinselstrichen auf den zarten Stoff. Anna erschrak bei dem Gedanken, mit einer solch schwierigen Übung zu beginnen, aber sie hätte sich keine Sorgen machen müssen; augenscheinlich hatte auch der Lehrer Zweifel, was ihre Fähigkeiten in der Seidenmalerei anging. Er empfahl ihr, dass sie den Rest des Vormittags einfach zuschaute, bis sie am Nachmittag ein lebendes Modell zeichnen würden. Chenxi übersetzte. Obwohl sie sich das Malen auf Seide selbst noch nicht zutraute, war Anna ein wenig enttäuscht, einfach so links liegen gelassen zu werden, aber sie hatte an diesem Morgen schon für genug Unruhe gesorgt, also lehnte sie sich zurück und schaute zu.

			Chenxi arbeitete neben Anna. Sein Gesicht war bar jeden Ausdrucks. Er schaute nur ab und zu auf und murmelte dem schlaksigen Jungen mit der weichen Haartolle in der Stirn auf seiner anderen Seite etwas zu. Dann kicherte der Junge leise vor sich hin oder brüllte vor Lachen. Hin und wieder zuckten seine Augen zu Anna hin; es war nicht zu übersehen, dass sie der Gegenstand des Gesprächs war.

			Sie schaute zu einem korpulenten, mondgesichtigen Jungen mit nikotingelben Zähnen hin, der seine Seide weggeschoben hatte und an einem kleinen Stück Pappe arbeitete. Als er ihren Blick auf sich spürte, hob er den Kopf und grinste sie an. Dann hielt er sein Werk hoch. Auf der Pappe prangte die Zeichnung einer üppigen Frau mit riesigen Brüsten, wild gelockten Haaren und strahlend blauen Augen. Darunter stand: ICH LIEBE DICH! Die Jungen brachen in schallendes Gelächter aus und Anna wurde rot.

			Dann wandte sich die Klasse wieder ihrer Arbeit zu und Anna fing an, sich zu entspannen. Manchmal warf ihr einer der Studenten einen Blick zu und lächelte sie an. Anna schaute wann immer möglich zu Chenxi, betrachtete seine Unterarme und sein schönes Profil, aber er war der Einzige, der sie ignorierte.

			Eine halbe Stunde später vernahm Anna Gebrüll und Getrampel auf dem Flur. Der Lärm und das Stimmengewirr wurden lauter. Die Studenten spülten ihre Pinsel aus und erhoben sich.

			Das Getrampel wurde immer heftiger. Zusammen mit den erregten und lautstarken Stimmen war das Getöse ohrenbetäubend. Dann kreischte eine Sirene auf, Anna dachte an einen Feueralarm und sprang auf.

			»Essen! Essen!«, sagte Chenxi zu Anna und schob knarrend seinen Stuhl zurück.

			Anna schaute auf ihre Armbanduhr. Es war erst halb zwölf. Mittagessen? Die anderen Jungen ihrer Klasse waren schon gegangen, sprangen lachend und schreiend durch den Flur. Anna war allein mit Chenxi und seinem großen, schlaksigen Freund. Der Junge kam mit wenigen langen Schritten auf Anna zu und streckte ihr seine feuchte Hand entgegen. Dabei schob er sich mit der anderen die Haartolle aus den Augen und grinste.

			»Lao Li«, sagte er.

			Anna wandte sich an Chenxi.

			»Sein Name. Lao Li.«

			»Lauli«, versuchte es Anna, und die beiden Jungen lachten. Aber es war ein freundliches Lachen. Anna forschte in Chenxis vollkommenem Gesicht. In seinen Augen lag nie auch nur ein Hauch von Bosheit, dachte Anna beruhigt, aber auch keine Zuneigung.

			»Du essen mit uns?«, fragte Chenxi. Anna nahm ihre Tasche und folgte ihnen die Treppe hinunter.

			»Warum sind keine Mädchen in deiner Klasse, Chenxi?«, fragte sie.

			»Chinesische Mädchen lernen Nähen oder Modedesign«, erklärte er. »Traditionelle chinesische Malerei ist für Männer.«

			Anna wäre nie in den Sinn gekommen, dass chinesische Malerei als männliche Tätigkeit gelten könnte. In ihrer Schule betrachtete man es als weibliche Angelegenheit und schaute gewöhnlich darauf herab. Na toll, dachte Anna. Sicher sind Chenxi die zierlichen und gesitteten Chinesinnen lieber. Sie schaute nach unten auf ihre klobigen Ledersandalen und versuchte, sich ihre Füße in den anmutigen Lacksandalen mit den endlos hohen Absätzen vorzustellen, die die Frauen hier trugen. Der Gedanke ließ sie kichern.

			Sie fragte sich, ob Chenxi ihren üppigen, typisch westlichen Körper und ihre jungenhafte Kleidung unattraktiv fand. Es war ihr immer leicht gefallen, die Aufmerksamkeit von Jungen zu erregen. In Melbourne mochte man Frauen mit großen Brüsten und runden Hüften, und sie kleidete sich wie alle anderen Mädchen in ihrem Alter. Aber vielleicht fand Chenxi sie zu fremd, um sich zu ihr hingezogen zu fühlen. Sie dagegen liebte gerade das Fremde, das ihn umgab, aber womöglich war sie für seinen Geschmack zu exotisch.

			Sie erreichten den Fuß der Treppe und traten hinaus ins Freie. »Wo ist dein Fahrrad?«, wollte Chenxi wissen.

			»Ich bin mit dem Taxi gekommen«, sagte sie errötend. Ihr war klar, dass er sie für eine reiche Ausländerin hielt, und sie hatte keine Lust, buchstäblich mit den Geldscheinen vor seiner Nase herumzuwedeln. »Du solltest mich doch abholen!«, fügte sie vorwurfsvoll hinzu. Sie hatte mit ihm streiten wollen – schon zweimal hatte er sie im Stich gelassen –, aber das Durcheinander an diesem Vormittag hatte ihr keine Gelegenheit dazu gegeben, und irgendwie fühlte sie sich betrogen.

			Sie gingen auf den zerbeulten Fahrradständer zu. Chenxi zerrte ein Rad aus dem verrosteten Gestänge. »Ich dir gestern Weg zeigen«, erklärte er.

			»Aber nicht mit dem Rad. Bloß mit dem Taxi. Wie soll ich mir das bloß merken?«

			Lao Li war schon vorausgefahren und drehte jetzt mit seinem Fahrrad Kreise, während er auf sie wartete. Chenxi zuckte mit den Schultern, schwang ein Bein über den Sattel und klopfte dann auf den Gepäckträger. Anna zögerte und kletterte dann unbeholfen auf das Hinterteil des Fahrrads. Sie wusste nicht genau, ob sie sich damenhaft mit beiden Beinen auf einer Seite hinsetzen sollte, wie es die chinesischen Mädchen taten, aber dann dachte sie, dass sie sich sicherer fühlen würde, wenn sie ihre Beine rechts und links des Hinterrads lang machen konnte. Und so setzte sie sich rittlings hinter Chenxi.

			Chenxi drehte sich zu ihr um. »Ich bringe dich heute nach Hause, dann du kennen Weg. Morgen du kommen allein zu Akademie, okay?«

			Anna schaute ihn an. »Wirst du nicht dafür bezahlt, dass du auf mich aufpasst?«

			»Wie alt bist du?«, fragte Chenxi.

			»Achtzehn«, erwiderte Anna, geschmeichelt von seinem Interesse.

			»Dann du bist alt genug, um allein in Schule zu gehen!« Mit ganzer Kraft trat er in die Pedale, und schwankend setzten sie sich in Bewegung und fuhren Lao Li hinterher.

		

	


	
		
			Kapitel 6

			Das Nudelrestaurant war völlig überfüllt. Die Leute standen auf der Straße, beugten sich über ihre Schüsseln und schlürften die Suppe oder warteten auf einen freien Platz.

			An einem Klapptisch am Eingang des kleinen Restaurants bearbeitete ein junger Mongole mit lockigen Haaren den Teig. Seine wettergegerbten Wangen waren mit Mehl befleckt. Er klatschte auf den Teig, faltete ihn und zog ihn in armlange Streifen, wieder und wieder, bis die Streifen so dünn waren wie Spaghetti. Dann drehte er eine Länge davon ab und ließ sie in die kochende Suppe fallen. Er schaute erst auf, als die Ausländerin auf dem Gepäckträger eines Fahrrads auftauchte, das von einem Chinesen gefahren wurde. Er war nicht der Einzige. Alle gafften.

			Chenxi tat so, als würde er es nicht bemerken. Er und Lao Li stellten die Fahrräder ab und schlenderten in das Restaurant. Anna strich ihre Shorts glatt und folgte ihnen.

			Der alte Mann, der die Schüsseln mit der dampfenden Nudelsuppe servierte, stieß einen Jungen von seinem Stuhl und bedeutete Anna gestikulierend, sich zu setzen. Anna schaute zu den Wänden, an denen das Fett und die Kadaver von Insekten klebten, auf die schmutzigen Tische und die durchweichten Essstäbchen in den Körben. Rechts von ihr räusperte sich ein Mann und spuckte dann auf den Boden. Ihr Vater wäre entsetzt gewesen. Sie ärgerte sich, dass Chenxi von ihr erwartete, in einer solchen Spelunke etwas zu essen, aber sie hatte keine Lust, sich seine spitzen Bemerkungen anzuhören, wenn sie von ihm verlangte, zum Hilton gebracht zu werden.

			»Du wollen dich setzen?«, fragte Chenxi und deutete auf den Stuhl.

			»Ähm, nein, ich habe eigentlich keinen Hunger«, sagte Anna. »Ich denke, ich laufe zur Akademie zurück.« Chenxi zuckte mit den Schultern und setzte sich auf den Stuhl.

			Anna schob sich aus dem Restaurant und machte sich in die Richtung auf, aus der sie gekommen waren. Sie hatte versucht, sich den Weg zu merken, aber manchmal war es ihr schwer gefallen, nicht die Augen zu schließen und das Glück zu genießen, ihm nahe zu sein – auf dem Gepäckträger von Chenxis Fahrrad mit ihren Armen um seine Taille. Warum bloß konnte sie ihm nie lange böse sein?

			Während Anna in die Richtung lief, in der sie hoffte, die Akademie vorzufinden, roch sie die ranzige Ausdünstung des Suzhou, des Flusses, der hinter der Marktstraße entlangfloss. Chenxi hatte ihn wohl auf dem Weg zum Restaurant überquert. Sie erinnerte sich daran, dass ihr Vater ihr und ihren Schwestern schon in Melbourne von diesem unglaublich langen Fluss erzählt hatte, noch ehe er ihn selbst gesehen hatte. Der Fluss, auf dem Menschen in Hausbooten lebten, in dem sie fischten und ihr Gemüse wuschen, war so verschmutzt, dass er zweimal im Jahr anfing zu kochen, wegen der Methangase, die unter der Oberfläche gärten.

			Ihr Vater hatte bei der australischen Firma gearbeitet, die einen Außenposten in Shanghai betrieb und versucht hatte, den Fluss zu reinigen. Aber nachdem die Arbeiten durch die undurchschaubare chinesische Bürokratie drei Jahre lang verzögert worden waren, hatte man aufgegeben. Alle waren nach Hause gegangen. Nur Annas Vater war geblieben, unter dem Vorwand, dass er keinen Job unerledigt ließ.

			Als Anna ihren Vater vor zwei Jahren das erste Mal besucht hatte, war sie mit ihm und ihren beiden jüngeren Schwestern über den Fluss gefahren. Während das Taxi über die Brücke kroch und Mr White seinen gleichgültigen Töchtern stolz einen Vortrag hielt, hatten sie die Fenster hochgekurbelt, um den Gestank nicht in den Wagen zu lassen. Anna und ihre Schwestern hatten angeekelt in die regenbogenfarben schimmernde Brühe hinuntergeblickt, wo Fische mit den Bäuchen nach oben trieben und Ratten in dem Unrat am Ufer wühlten.

			Annas Mutter behauptete immer, dass der Job in Shanghai ihrem Vater eine willkommene Ausrede bot, um seiner Familie den Rücken zu kehren. Zu Hause müsste er sich mit all den Problemen auseinandersetzen, die er dort zurückgelassen hatte. Als ihr Vater den Posten in China angenommen hatte, war Annas Mutter willig in die Rolle der Märtyrerin geschlüpft und in Melbourne geblieben, damit die Schwestern ihre Schulausbildung beenden konnten. Anna wusste, dass es nicht leicht war, sich von ihrer Mutter zu trennen, einer Frau, die unentwegt seufzte und sich an manchen Nachmittagen hinter geschlossenen Vorhängen ins Bett legte. Wenn ihr Vater ehrlich gewesen wäre, hätte er nicht den Job als Vorwand gebraucht. Auch Anna fand es schwer, sich aus der Umklammerung ihrer Mutter zu lösen, und sei es nur, um vier Wochen lang zu ihrem Vater zu fahren.

			Sie wusste ebenfalls, dass ihr Vater ihr zwar sehr überzeugend vorspielte, wie sehr er sich freute, seine älteste Tochter bei sich zu haben, dass sie aber für ihn eine tägliche Mahnung an all das war, was er zurückgelassen hatte – den unerledigten Job: seine Familie. Und wie er selbst sagte: Er hasste nichts mehr als einen Job, der nicht erledigt wurde.

			Anna erreichte den Eingang zu dem belebten Markt. Der Gestank des Flusses vermischte sich mit dem Geruch nach lebenden Tieren und Dung. Sie kam an einem dunkelhäutigen Bauernmädchen vorbei, das auf einer ausgefransten Matte Persimonen anbot, und schenkte ihr ein vorsichtiges Lächeln. Die junge Frau sprang auf, packte eine Handvoll Früchte und trottete hinter Anna her, wobei sie laut und unverständlich redete. An ihrem Zeigefinger hing eine Waage aus Messing und Leder. Anna schüttelte den Kopf, aber die Frau rannte hin und her, lud mehr und mehr Früchte auf die Waagschalen. Anna schüttelte unentwegt den Kopf und lächelte. Die Frau verstand ihre Körpersprache falsch und hielt das Ganze für irgendein kompliziertes Ritual zum Feilschen. Irgendwann gab sie mit einem frustrierten Ruf auf.

			Bauern dösten auf Wagenladungen Wassermelonen oder Kohl oder kauerten neben Webmatten, auf denen ein paar zerdrückte Tomaten lagen. Schulkinder mit roten Schals um ihren Hälsen kauten auf Zuckerrohrstangen. Wenn sie den Saft ausgesaugt hatten, spuckten sie den hölzernen Brei aus. Ein junger Mann neben einem Karren kratzte die knorrige, dunkelrote Haut mit einem riesigen Beil von dem Zuckerrohr und reichte den Kindern die schimmernd weißen Stangen. Der Saft tropfte ihnen über das Kinn. Anna war heiß und sie war durstig, aber sie hatte nicht den Mut, im Angesicht der Menge mit Händen und Füßen um eine Zuckerrohrstange zu bitten. Schon schauten die Kinder zu ihr hoch, stießen sich gegenseitig an und riefen: »Wai guo ren! Wai guo ren! Ausländerin! Ausländerin!«

			Sie drehte sich um und stolperte über den Fischmarkt.

			In Plastiktanks zuckten und wanden sich die Fische oder trieben schlaff im Wasser. Eine kleine Gruppe hatte sich um eine Hausfrau versammelt, die um eine Schildkröte feilschte. Die Beine der Schildkröte waren mit Bast zusammengebunden, und sie hing kopfüber von der Faust des Händlers, gemeinsam mit der hier üblichen Fingerwaage. Der spitze Kopf schob sich in den Falten des Nackens beständig vor und zurück, wie der Penis eines kleinen Jungen.

			Als sie zu einer Wanne voller Aale kam, blieb Anna stehen, angewidert und fasziniert zugleich. Der Händler nahm die Tiere aus dem Wasser, während sie mit ihren langen Körpern wild um sich schlugen, drückte ihre Köpfe auf einen Nagel in einem Holzbrett, schlitzte sie auf und schälte die Innereien heraus.

			Die Straße wurde dunkler und feuchter. Fleischbrocken lagen tropfend auf Steintischen. Kadaver mit Knochen, die wie Perlmutt schimmerten, hingen an Haken. Alte Frauen hockten darunter, schaufelten sich Reis aus Zinnschalen in ihre Münder und verscheuchten die Fliegen von dem geronnenen Blut.

			Die Hitze wurde mit einem Mal zu viel für Anna, ihr wurde schwindelig. Sie schlurfte vorwärts, immer bemüht, ihre Augen nicht nach rechts und links wandern zu lassen, aber sie wurden dennoch wie magisch von den blutigen Auslagen angezogen. Sie musste daran denken, wie sie einmal in Australien mit ihrer Familie in einem Stau gesteckt hatte. Es war heiß im Auto gewesen, und sie hatten sich schrittweise den blinkenden Warnleuchten an der Unfallstelle genähert. Sie hatte sich gezwungen, nicht zu gaffen, wie es die anderen Vorbeifahrenden in der Sicherheit ihrer eigenen Autos getan hatten. Sie sagte sich, dass sie diese Art von perversem Voyeurismus ablehnte. Aber im letzten Moment, gerade, als ihr Vater Gas gab, um das verbeulte Metall und das zersplitterte Glas hinter sich zu lassen, zuckten ihre Augen zur Seite, als ob sie über einen eigenen Willen verfügten. Die gesamte Szene hatte sich in ihr Gehirn gebrannt, das Schwarz, das Blau und das Rot.

			Der einzige Gedanke, der sie davon abhielt, hier auf dem Markt in Ohnmacht zu fallen, war die Vorstellung, inmitten des ganzen Drecks und des Bluts aufzuwachen.
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			Als sie endlich die Akademie erreichte, erkannte Anna erleichtert, dass die anderen Studenten noch nicht vom Mittagessen zurück waren. Es war jetzt halb eins. Sie hatte vergessen zu fragen, wann die Nachmittagskurse begannen. Im Inneren des Gebäudes war es kühler. Warum war es bloß so heiß, wenn doch gar keine Sonne zu sehen war? Seit sie angekommen war, herrschte eine drückend schwüle Hitze, aber die Sonne hatte die grauen Wolken noch kein einziges Mal durchbrochen. Und dabei war es erst Frühling! Anna stellte sich vor, wie Shanghai von oben betrachtet aussehen musste – wie es wie in einem Dampfkochtopf unter dem Deckel aus verpesteter Luft vor sich hin brodelte.

			Sie schleppte sich die Treppe hoch, wobei ihre Schritte in dem leeren Treppenhaus widerhallten, und betete, dass niemand in der Klasse war, damit sie den Kopf auf den Tisch legen und sich ausruhen konnte. Ihr war schlecht. Vielleicht sollte sie mit dem Taxi zum Apartment zurückfahren und sich in ihrem klimatisierten Zimmer aufs Bett legen. Sie könnte sogar früher als geplant nach Hause fliegen. Ein Monat war eine lange Zeit in einem fremden Land. Es war ja nicht so, dass sie an dieser Akademie wirklich etwas lernen würde. Wie denn auch, wo sie doch nicht einmal Chinesisch sprach! Sie war nicht einmal in der Lage, Freunde zu finden. Die einzige Person, die Englisch sprach, war Chenxi, und der war eindeutig nicht an ihr interessiert.

			Sie würde es folgendermaßen tun: Sie würde eine Weile bleiben und dann nach Australien zurückfliegen und Zeit mit ihren Freunden verbringen, bis dort die Universität anfing. Sie hatte bereits ihr erstes Uni-Jahr mit ihrer Unentschlossenheit vergeudet, hatte herumgespielt und sich mit Jobs über Wasser gehalten, bis ihr Vater vorschlug, sie solle ihn eine Weile besuchen. Um einmal »ernsthaft« über ihre Zukunft zu reden.

			Anna hatte plötzlich das beängstigende Gefühl, ihre Zeit zu verschwenden. Sie wusste nicht, was sinnloser war: ihre lächerliche Schwärmerei für Chenxi oder ihr nutzloses Verlangen, Malerei zu erlernen. Wie auch immer, ihr Vater musste sie nicht überreden. Sie würde im nächsten Semester bestimmt anfangen, ernsthaft zu studieren.

		

	


	
		
			Kapitel 7

			Chenxi stand dicht an der Wand. Er hatte die Arbeit an einer Seite des Bildes beendet, das mit Reißzwecken an der Wand befestigt war, und stand nun auf einem Stuhl und streckte sich zur oberen Ecke. Pinselstrich für Pinselstrich trug er die Tuschelagen auf, erschuf eine allmähliche Schwärze. Graue Wellen kräuselten sich, eine Reihe von Einkerbungen, die in dem Kontrast zwischen Hell und Dunkel scharf wirkten.

			In der oberen rechten Ecke bluteten Tuschetropfen in das poröse Reispapier, blassgraue Spritzer wie die Flecken auf einem Vogelei. Unter diesem Bereich zogen sich schwarze Schlitze von trockenen Pinselborsten in nasser Farbe, deuteten nach oben und in die Tiefe, wie ein zerklüfteter Berggipfel oder vielleicht ein offenliegender Rippenbogen. Die Ecke, an der Chenxi jetzt arbeitete, war eine Mischung aus weichen grauen Pinselstrichen und dunklen, nassen Pfützen aus schwarzer Tusche, feuchtes Haar oder modriges Laub vielleicht.

			Er hielt nie inne, um sein Werk zu betrachten. Es erwuchs aus eigenem Antrieb unter seinen Händen, atmete, nahm Leben an durch die sanfte Ermutigung seines Schöpfers. Jeder Strich mit dem Pinsel war wie das behutsame Freilegen einer archäologischen Kostbarkeit. An dieser abstrakten Verschmelzung aus Formen und Schattierungen war nichts Vertrautes, aber es war so harmonisch vollkommen wie das Werk eines großen Meisters, ob aus dem Osten oder dem Westen.

			Chenxi trat zurück. Lao Li öffnete schläfrig die Augen und warf ihm von seinem Stuhl aus, den er mit der Rückenlehne gegen den Fenstersims gelehnt hatte, einen Blick zu. »Fertig?«

			»Da ist jemand an der Tür«, sagte Chenxi, ohne die Augen von seinem Gemälde zu nehmen.

			Lao Li schaute zur Tür, und tatsächlich: Die Ausländerin spähte durch das in der Tür eingelassene Fenster. »Woher wusstest du das?«, wollte Lao Li wissen und stand auf, um sie hereinzulassen.

			»Sie steht schon eine ganze Weile da. Ich habe mich gefragt, wie lange es dauern würde, bis sie den Weg zurück findet.«

			Lao Li schloss die Tür auf und öffnete sie für Anna. Chenxi zog die Reißzwecken eine nach der anderen aus dem riesigen Stück Papier an der Wand.

			»Warte«, sagte Anna. »Darf ich’s mir ansehen?«

			Chenxi zuckte mit den Schultern und steckte die Reißzwecken wieder fest.

			Durch die staubige Türglasscheibe hatte Anna das Bild nur undeutlich sehen können, deshalb betrachtete sie es jetzt genau.

			Chenxi lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was du denken?«

			Anna verengte die Augen und zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne. »Ich denke, du solltest diesen runden Teil hier etwas abdunkeln, wenn du den Eindruck erwecken willst, dass der Vordergrund vom Hintergrund getrennt ist …«

			Chenxi drehte sich überrascht um.

			»Oder aber du müsstest diesen Mittelstreifen etwas heller machen. Nein, ich glaube, die Schattierung wäre effektiver, meinst du nicht auch?« Sie schaute zu Chenxi, dessen Mund weit offen stand. Lao Li betrachtete die beiden und grinste.

			»Ähm … ja. Das ich überlegen auch. Ich wusste nicht, ob besser dunkler oder heller …«

			»Das ist nur meine Meinung«, fügte Anna hinzu. »Ansonsten denke ich, dass es wunderbar ist. Es wirkt so gelassen und gleichzeitig voller Energie …«

			»Gelassen?«

			»Ruhig. Still. Friedlich.«

			Chenxi nickte.

			»Dieses Kräuseln dort drüben hält alles zusammen …« Anna betrachtete das Bild noch genauer. Es schien vor ihren Augen zu vibrieren.

			Chenxi ging auf sie zu. Er räusperte sich. »Ich nicht bin sicher über diesen Teil. Vielleicht zu viel?«

			Anna trat ein Stück zurück. »Nein, es ist gut. Du hast nur zu lange daran gearbeitet. Du musst es eine Weile weglegen und dann, in ein paar Tagen, wieder anschauen, mit einem neuen Blick. Es ist wirklich toll, Chenxi. Wenn du noch diese Sache mit dem Vorder- und Hintergrund herausarbeitest, ist es perfekt. Ganz und gar harmonisch.«

			»Harmonisch?«

			»Ausgewogen. Ausgeglichen. Ähm … du weißt schon, wie zwei Gegensätze, die ohne einander nicht existieren können.«

			Chenxi lächelte. »Du meinen wie Yin und Yang?«

			Diesmal war es Anna, die verwirrt dreinschaute.

			»Yin und Yang. Nacht und Tag. Frau und Mann …«

			»Genau!«

			Chenxi wandte sich zu Anna und schaute ihr zum ersten Mal in die Augen. »Mmm. Du geben mir gutes Kompliment«, sagte er. Die Zeit schien stillzustehen und sich in die Ewigkeit zu dehnen, ehe er wieder wegschaute.

			Anna merkte, wir ihr Gesicht brannte. Sie hatte ihn erreicht. Sie hätte nie gedacht, dass es auf diese Weise geschehen könnte. Noch vor wenigen Augenblicken war ihr alles falsch vorgekommen, und plötzlich schob sich ihr ganzes Dasein an die richtige Stelle. Sie hielt Chenxis Blick so lange stand, wie sie es vermochte, und stellte sich dabei vor, wie sie ihn in ihre Arme zog und dieses honigweiche Gesicht mit ihren Küssen bedeckte. So war es also, wenn man seine fehlende Hälfte fand. Ich bin Yin und er ist Yang. Sie wusste, dass sie ihre Gefühle für ihn nicht unterdrücken konnte. Ihr fatalistisches Herz sagte ihr, dass es Bestimmung war.

			Es klopfte an der Tür und Lao Li stakste hin, um zu öffnen.

			Chenxi drehte sich wieder zur Wand und zog die Reißzwecken aus seinem Bild. Er rollte das Papier zusammen und schob es unter seinen Arbeitstisch. Dabei schaute er Anna kein einziges Mal an.

			Der korpulente Junge mit dem Mondgesicht kam herein. Er spürte, dass sich etwas in dem Raum verändert hatte, schaute sich misstrauisch um und holte sich dann eine Staffelei aus der Ecke. Lao Li schien wie aus einer Trance zu erwachen, sprang auf und zog sich ebenfalls eine Staffelei heran. Anna stand auf, aber Lao Li bedeutete ihr, zu bleiben, wo sie war, und brachte ihr eine Staffelei. Er lächelte sie an.

			»Xiè xiè«, sagte sie langsam und betont.

			»Bu yong xiè«, antwortete er, diesmal ohne zu lachen. »Gern geschehen.«

			Lao Li legte Papier auf Annas Staffelei, und als er merkte, dass sie keine Kohlestifte hatte, lieh er ihr welche von seinen. Chenxi beschäftigte sich mit seiner eigenen Staffelei, aber Anna spürte, dass er ihr von Zeit zu Zeit einen Blick zuwarf.

			Nachdem die anderen Studenten eingetroffen waren und sich mit Staffeleien versorgt hatten, kam Lehrer Dai mit einer jungen Bauersfrau herein. Sie trug ein blauweißes Batikgewand und errötete, als sie Anna sah. Sie wimmerte Dai Laoshi etwas ins Ohr und starrte dabei unentwegt Anna an, wie ein verängstigtes Tier. Aber Dai tätschelte ihr bloß die Schulter und führte sie zu einem großen Rohrstuhl.

			»Sie nicht wollen Kleider ablegen mit ausländischem Teufel im Raum!«, flüsterte Chenxi spitzbübisch. »Sie vom Land. Sie vielleicht niemals sehen ausländische Teufel. Sie denken, du essen ihr … Wie sagt man? … inneren Geist.«

			Ihre Seele, dachte Anna, und sagte, zu Chenxi gewandt: »Sag ihr, dass ich in Australien schon viele Nacktmodelle gemalt habe.«

			Chenxi lächelte und nickte, aber er übersetzte Annas Worte nicht. Anna machte das nichts aus. Sie fühlte, dass sie jetzt ein Geheimnis teilten, das sie vom Rest der Klasse absetzte. Der Gedanke durchzuckte sie wie ein elektrischer Schlag.

			Sie war angenehm berührt von der Ernsthaftigkeit und der Reife der Studenten im Umgang mit der jungen Frau. Sie schaute sich um und sah, dass sie alle angefangen hatten, das Modell zu zeichnen, und zwar bekleidet. Wenn die Frau ihre Kleider nicht ablegen wollte, gab es deshalb anscheinend keine Diskussion. Und so machte sich auch Anna an die Arbeit. Sie hatte seit Monaten nichts mehr gezeichnet, seit Ende der Schule, und sie brauchte eine Weile, um warm zu werden. Aber es dauerte nicht lange und ihre Hand wurde locker und geschmeidig, und dann schien sie sich wie von selbst zu bewegen.

			Als Anna das dritte Blatt Papier zur Hand nahm, war die junge Frau in der drückenden Hitze eingeschlafen. Ihr Kopf war zur Seite gerollt, der Ausschnitt ihres Gewandes war verrutscht und enthüllte eine kleine cremeweiße Brust. Das lange Haar fächerte über ihren bleichen Oberkörper, schwarz auf weiß. Anna schattierte gerade die Linien der Rippen, als sie fühlte, wie der Lehrer hinter sie trat und anerkennend und überrascht mit der Zunge schnalzte. Sie war sehr zufrieden mit dem Fortgang ihrer Arbeit.

			»Mmm … Bu zuo. Bu zuo«, murmelte er, ehe er weiterging.

			»Er sagen: ›Nicht schlecht.‹«, flüsterte Chenxi hinter seiner Staffelei hervor.

			»Nicht schlecht?« Anna hob die Augenbrauen, enttäuscht über dieses magere Lob.

			Chenxi kicherte. »In China Lehrer niemals sagen ›Sehr gut‹. Er nur sagen: ›Nicht schlecht‹. Wenn Lehrer sagen ›Nicht schlecht‹, dann du sehr glücklich. Nur neunzig Jahre alte Meister können sein hen hao – sehr gut! Du bist wie alle Ausländer. Zu stolz!«

			Anna runzelte die Stirn. Diese Art von Kritik war sie nicht gewohnt. Unfähig, ihre Neugier im Zaum zu halten, beugte sie sich zur Seite, um Chenxis Arbeit zu betrachten. Sie war sprachlos angesichts der mangelnden Originalität des Bildes.

			»Das ist scheiße!«, winkte Chenxi verächtlich ab.

			Sie musste zugeben, dass er recht hatte. Besonders nach dem, was sie erst vor einer halben Stunde von ihm gesehen hatte. Der Zeichnung fehlte jegliches Gefühl. Die Proportionen waren vollkommen, alles war am richtigen Platz, aber die Frau in dem Bild hatte nichts Besonderes, nichts Einzigartiges an sich. Es war irgendeine beliebige Frau. Sie besaß keine Wärme, nichts, wodurch sie sich hervorgehoben hätte; ihr Gesicht war eine leere Maske, ihr Körper der einer Statue. Anna musste an die Propagandaposter von glücklichen Arbeitern aus der UdSSR der fünfziger Jahre denken. Starke, gesund wirkende Menschen, aber alle völlig identisch. Männer, Frauen und Kinder, abgebildet nach dem Einheitsprinzip.

			Anna schlenderte zu Lao Li und sah auf seinem Tisch das gleiche Bild, nur aus einem anderen Winkel. Ebenso bei Mondgesicht. Es waren alles perfekt produzierte, uniformierte Zeichnungen. Und der Lehrer, der hinter den Studenten auf und ab ging, nickte zufrieden oder korrigierte hier und da ein paar Linien.

			Die studierte Einförmigkeit war beängstigend. Das war kein Zufall. War dies ein aufgezwungener Stil, ein Kompromiss? Wurde den Studenten eingebläut, auf diese Art Kunst zu produzieren, oder hatten sie bloß erkannt, was von ihnen erwartet wurde?

			Sie betrachtete Chenxi, der mit ausdruckslosem Gesicht an seiner Skizze arbeitete, und sie fragte sich, ob sie wirklich und wahrhaftig einen Blick in sein wahres Inneres getan hatte.

			[image: Schnoerkel_von Cover.tif]

			Anna saß schweigend auf dem Gepäckträger seines Fahrrads und überlegte, wie sie Chenxi all die Fragen stellen sollte, die sich in ihren Gedanken drängten. Während er sich durch den Verkehr schlängelte, stellte sie sich vor, wie er auf der elfenbeinfarbenen Couch in dem stillen Apartment ihres Vaters saß. Sie würde ihm Tee kochen und dann würden sie sich zusammensetzen und reden. Sie würden sich kennenlernen. Vielleicht würden sie sich küssen.

			Als sie die Straße erreichten, in der Annas Vater wohnte, rief sie Chenxi von hinten zu: »Kommst du noch mit hoch und trinkst etwas?«

			Chenxi fuhr langsamer, als sie sich dem Tor näherten, und steuerte auf die gegenüberliegende Straßenseite zu.

			Anna rutschte vom Gepäckträger und wartete auf seine Antwort.

			»Nein, danke«, sagte er und warf einen Blick hinüber zu dem Torwächter.

			Anna war wie vor den Kopf gestoßen. War er mit Absicht so widerspenstig? »Ach komm! Du bist den ganzen Weg gefahren. Komm doch mit hoch und setz dich ein paar Minuten. Es wäre doch verrückt, jetzt gleich in dieser Hitze wieder zurückzufahren. Trink doch wenigstens einen Tee.«

			Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Torwächter sie und Chenxi beobachtete.

			»Nein, danke. Ich müssen nach Hause«, sagte Chenxi und schwang sein Bein über das Fahrrad. »Wir uns sehen morgen in Akademie.«

			Verwirrt schaute ihm Anna nach, bis er um die Ecke bog und ihren Blicken entschwand.

		

	


	
		
			Kapitel 8

			Mr White kannte jeden im Shanghai Hilton. Hier war er wichtig und wurde respektiert. In dem italienischen Restaurant reservierte man ihm stets denselben Tisch, und der Manager machte ihm ein Kompliment über die zauberhafte Dame, die ihn an diesem Abend begleitete. Er zwinkerte Anna zu, wollte sie an diesem Scherz teilhaben lassen, aber Anna fragte sich, wie viele Damen schon bei ihrem Vater an seinem Stammtisch gesessen hatten, seit er in China war. Anna gemahnte sich daran, dass er und ihre Mutter nicht mehr zusammenlebten; ihre Eltern waren zwar nicht geschieden, lebten aber getrennt. Das machte ihn wohl zu einem freien Mann. Aber an den Gedanken, dass ihr Vater sich mit anderen Frauen verabredete, musste sie sich erst gewöhnen.

			»Isst du denn niemals chinesisch?«, fragte Anna ihren Vater, als sie sich an den Tisch setzten. Sie stellte die Vase mit den roten Rosen beiseite, damit sie sein Gesicht sehen konnte. Ein chinesischer Kellner näherte sich lautlos von hinten, goss Wein ein und legte Servietten bereit.

			»Oh doch, manchmal. Aber weißt du, Liebling, wenn du drei Jahre in China gelebt hast, bekommst du das Essen hier langsam satt. Wie auch immer, es ist wunderbar, dass du hier bist. Wir haben uns in letzter Zeit nur selten gesehen, nicht wahr? Hatten kaum Gelegenheit, miteinander zu reden.«

			Anna nahm einen Schluck Wein. Sie wusste, was jetzt kam.

			»Also, hast du dich schon entschieden, welche Kurse du im nächsten Jahr belegen willst? Die Anmeldefrist für die Universität läuft doch bald aus, nicht wahr?«

			Der Kellner präsentierte ihnen die Speisekarte und nannte ihnen die Spezialitäten des Hauses. Er hatte einen amerikanischen Akzent, wie viele junge Chinesen. Sie schnappten ihn bei CNN und Voice of America, dem anderen hierzulande verfügbaren Sender, auf. Anna wartete, bis er wieder gegangen war.

			»Nun, ich denke immer noch über die Malerei nach, Dad«, setzte sie an. Ihr erster Tag bei Lehrer Dai hatte ihre Leidenschaft neu entfacht.

			Mr White nippte langsam an seinem Weinglas und räusperte sich dann. »Tja, das ist schön, Liebling«, sagte er. »Du kannst ja am Wochenende malen. Aber was willst du studieren?«

			»Es gibt Kunstkurse, die ich belegen könnte …«

			Mr White fiel ihr ins Wort. »Hör zu, Liebling. Du hast bereits ein Jahr verschwendet. Ich werde nicht zulassen, dass ein weiteres dazukommt.«

			»Aber die Malerei ist das Einzige, was mich wirklich interessiert.« Annas Stimme glich einem Quieken.

			Mr White stützte die Ellbogen auf das blütenweiße Tischtuch und beugte sich ein wenig zu ihr hinüber. »Ich weiß, du denkst, dass es ungeheuer viel Spaß machen würde, eine Künstlerin zu sein.« Aus seinem Mund klang es wie ein Schimpfwort. »Aber ich bitte dich, Liebes, sei doch mal ehrlich: Mit Kunst lässt sich kein Geld verdienen. Wie wäre es, wenn du einen Kurs in Wirtschaftswissenschaft belegst, dann kannst du später im Berufsleben deine Erfahrung nutzen, die du hier in China gemacht hast.«

			Anna hasste es, dass er sie »Liebes« nannte, wenn er sich über sie ärgerte. Warum konnten sie nicht ehrlich zueinander sein? Ihre ganze Familie hatte eine regelrechte Phobie gegen offene Auseinandersetzungen entwickelt, aus Angst, jemanden zu verletzen. Der Preis war der Verlust der Ehrlichkeit. Die Ehe ihrer Eltern war daran zerbrochen. Schon als kleinen Kindern war Anna und ihren Schwestern eingetrichtert worden: Wenn man nichts Nettes zu sagen hat, sagt man besser gar nichts.

			»Das ist wirklich das Letzte, was ich tun möchte«, fauchte sie und war über sich selbst überrascht.

			»Schau mal, Anna, wir wollen doch realistisch bleiben. Wir können nicht immer das tun, was wir tun wollen.«

			»Ach nein?«

			»Nein, natürlich nicht! Das ganze Leben besteht aus Kompromissen.«

			Anna wurde unruhig. Sie trank einen Schluck Rotwein und sah durch das Weinglas hindurch die roten Pfützen, die das Kerzenlicht auf die Tischdecke zauberte. »Gefällt dir deine Arbeit?«

			Ihr Vater zögerte, ehe er antwortete. »Ja, ich denke schon. Man lernt, das zu mögen, was man tut. Ich verdiene jetzt gutes Geld. Ich kam nach China, nur mit einem einzigen Koffer, und habe innerhalb von drei Jahren meine eigene Firma aufgebaut. Mir gehören zwei Apartments. Ich habe euch Mädchen auf Privatschulen schicken können, und ich gehe davon aus, dass ich hier in China genug Geld machen werde, um mich zur Ruhe setzen zu können.

			Ich weiß, dass das alles im Augenblick sehr verwirrend für dich ist, Liebes. Deshalb solltest du meinen Rat annehmen. Das Problem mit deiner Generation ist, dass keiner von euch weiß, wohin es gehen soll. Ihr seid völlig orientierungslos. Wahrscheinlich habt ihr zu viel Auswahl. Als ich von der Schule abging, gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder man studierte, oder man suchte sich einen Job …«

			Anna ließ ihre Gedanken wandern. Diesen Vortrag hörte sie nicht zum ersten Mal. Sie dachte an den wunderschönen Chenxi und sein fantastisches Gemälde. Wie kam es, dass zwei Menschen, die jeweils am anderen Ende der Welt aufwuchsen, genau dieselbe Vision hatten? Nach dem, was sie heute Nachmittag erlebt hatte, war die Möglichkeit, dass sie nicht zusammenkommen würden, gänzlich ausgeschlossen. Sie war sich sicher, dass er der Grund war, warum sie nach China gekommen war. Nichts passierte ohne einen Grund.

			Der Kellner kam zum Tisch und Mr White gab rasch seine Bestellung auf, damit er mit seiner Belehrung fortfahren konnte, aber Anna kam ihm zuvor. »Was hältst du von Chenxi?«, fragte sie wagemutig.

			Mr White runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

			»Du weißt schon, der junge Chinese von der Akademie.«

			»Hast du mir überhaupt zugehört, Anna?« Er richtete sich auf und schaute seine Tochter misstrauisch an. »Du hast doch nicht etwa ein Auge auf ihn geworfen, oder?«

			»Vielleicht …« Sie spielte mit ihrer Gabel herum.

			»Ach Liebes. Du bist doch erst drei Tage hier. Das ist viel zu kurz, um irgendetwas zu begreifen.«

			»Was begreifen?«

			»Schau, Herzchen.« Seine Stimme wurde weicher. »Chenksi scheint ein netter Kerl zu sein, und ich kann verstehen, dass er dir gefällt. Aber du musst vorsichtig sein.«

			»Dad!« Anna hätte sich beinahe verschluckt. »Was soll das? Ich weiß über Verhütung und den ganzen Kram Bescheid, wenn du das meinst. Ich bin keine Jungfrau mehr.«

			»Aber das meine ich gar nicht. Du musst nur aufpassen, worauf du dich da einlässt. Ich weiß, es klingt gemein, Liebes, aber ein chinesischer Junge würde alles dafür geben, mit einem australischen Mädchen auszugehen. Du bist vielleicht einsam, aber wenn ich dich am Freitagabend mit ins Konsulat nehme, wirst du ein paar Leute kennenlernen, die dir bestimmt gefallen. Es sind gewöhnlich ein paar ausländische Studenten von der Universität da, die ganz in der Nähe der Kunstakademie liegt. Ich kenne da einen netten französischen Jungen, der regelmäßig ins Konsulat kommt. Er studiert Mandarin.«

			Anna starrte ihn an. Mit einem Schlag wurde ihr klar, dass ihr Vater, der seit drei Jahren in China lebte, keine chinesischen Freunde hatte. Er beschäftigte etliche Einheimische: Putzfrauen, Fahrer, sogar Ingenieure, aber er gab sich außerhalb der Arbeit nicht mit ihnen ab. Waren alle Ausländer, die in fremden Ländern lebten, so wie ihr Vater? Sie beschloss, in Zukunft ihre Gedanken über Chenxi für sich zu behalten.

			Schweigend verspeisten sie das importierte italienische Mahl und tranken den importierten roten Wein. Der Straßenlärm Shanghais drang von unten nur gedämpft durch die Doppelverglasung der Fenster des Restaurants im obersten Stock.

			Weiter unten, die Zhong Shan Lu-Straße entlang und am Markt vorbei, lag die Akademie der Bildenden Künste. Und wenn man vor dem hohen Eisentor stehen blieb und genau hinschaute, konnte man eine einzelne Glühbirne in dem Zimmer im zweiten Stock brennen sehen, wo Chenxi auf dem Boden saß. Er hatte für seine Mutter das Abendessen gekocht, hatte die erschöpfte Frau ins Bett gebracht und war dann hierher gekommen. Er saß nachdenklich über einem Bild. Über einem neuen Bild, das er an diesem Abend begonnen hatte. Das Bild eines Mädchens.

			Am anderen Ende Shanghais saß das Motiv von Chenxis neuem Bild auf dem Bett in dem klimatisierten Apartment oberhalb des Fuxing-Parks. Anna nahm ihr Tagebuch zur Hand und dachte nach.

		

	


	
		
			Kapitel 9

			Am nächsten Morgen kam Anna zu spät zur Kunstakademie. Sie war verschwitzt und außer Atem, aber stolz, dass sie sich mit ihrem pinkfarbenen Fahrrad mutig in den Verkehr von Shanghai gestürzt hatte.

			Die Studenten waren bereits an der Arbeit. Sie kopierten Gemälde auf Seide und alle schauten auf, als Anna eintrat. Alle außer Chenxi. Lehrer Dai nickte und klopfte auf Annas Arbeitstisch. Hatte er geglaubt, dass sie nicht wiederkommen würde? Der mondgesichtige Junge strahlte und drückte Anna einen Zettel in die Hand, als sie an ihm vorbeiging. Sie steckte ihn in ihre Tasche.

			Lehrer Dai stupste Chenxi an, der aufstand und in aller Ruhe erst einmal seinen Pinsel auswusch und die Borsten zu einer dünnen Spitze zwirbelte, ehe er herbeischlenderte, um für Anna zu übersetzen. Sie grinste ihn an und er schenkte ihr ein kaum merkliches Lächeln.

			»Lehrer Dai sagen, du heute versuchen Bambus.«

			»Bambus?«, sagte Anna fragend.

			»Bambus.«

			Anna starrte auf das Zeitungspapier, das auf ihrem Tisch lag. Hielt man sie nicht für gut genug, um auf Reispapier zu malen?

			Lehrer Dai schaute zwischen Anna und Chenxi hin und her, als ob er ein Tennisspiel beobachtete. Als er sah, dass Chenxi mit seiner Übersetzung fertig war, nickte er, lächelte und nahm einen von Annas Pinseln aus dem Bündel. Er tauchte ihn in einen Becher mit warmem Wasser, um den Schutzleim aus dem neuen Pinsel zu spülen. Dann bereitete er die Tusche zu.

			Fasziniert schaute Anna zu, und Chenxi trat hinter sie, um zu übersetzen, wenn es nötig war. Dai Laoshi rieb die Stangentusche im Kreis über den flachen Stein, auf den er ein wenig Wasser geträufelt hatte. Langsam vermischte sich der Puder mit dem Wasser und wurde zu flüssiger Tusche. Lehrer Dai rieb die Stangentusche mit langsamen, meditativen Kreisen über den Stein. Dann ließ er es Anna versuchen.

			Anna verlor sich selbst im Rhythmus des Reibens. Was für ein friedlicher, ruhiger Anfang eines neuen Tages.

			Nachdem die Tusche fertig und der Pinsel ausgewaschen war, tauchte Dai Laoshi die Spitze des Pinsels in die Tusche, wobei er Anna anwies, weder zu wenig noch zu viel Tusche aufzunehmen. Dann positionierte er seinen Arm mit einer lockeren, leichten Beugung vor seinen Körper. Der Pinsel zeigte senkrecht nach unten. Er berührte mit der Spitze das Zeitungspapier und schob den Pinsel von sich weg.

			»Es ist wichtig, du malen mit chi … mit Energie«, übersetzte Chenxi, »nicht nur mit Arm. Chi kommen aus Bauch, gehen durch Arm, durch Pinselspitze. Wenn du mit chi malen, du haben guten, starken Pinselstrich.«

			Dai Laoshi hob den Pinsel und drückte ihn dann wieder nach unten, malte einen Strich genau über dem ersten. Er schaute zu Anna, um sicherzugehen, dass sie ihn genau beobachtete. Dann malte er weitere Striche, immer übereinander, bis er die Oberkante des Zeitungspapiers erreicht hatte.

			»Bambusstängel«, verkündete Chenxi.

			Mit sicheren Bewegungen malte Dai Laoshi die Zweige und Blätter des Bambus, fächerte sie sauber und ordentlich aus. Es sah so einfach aus. Trügerisch einfach, wie Anna nach ihrem ersten, wackeligen Versuch feststellen musste.

			Chenxi und Dai Laoshi kicherten über die ungeschickten Bemühungen der Ausländerin, und Chenxi erklärte Anna, dass sie noch mindestens bis zum Ende der Woche Bambus auf Zeitungspapier malen musste.

			»Bis zum Ende der Woche?« Anna runzelte die Stirn. Sie würde viel lieber auf Seide malen, wie die anderen.

			Chenxi schaute sie streng an. »Mindestens bis Ende von Woche!«

			Anna drehte sich um und fing an, einen weiteren Bambusstängel zu malen.

			Nachdem sie zwei Stunden lang Bambus gemalt hatte, ohne wirkliche Fortschritte erzielt zu haben, wurde sie unruhig und schaute aus dem Fenster. Von ihrem Platz aus konnte sie zum Fahrradständer schauen, wo ihr glänzendes Rad wie ein bunter Lutscher aus dem rostigen und verbeulten Haufen herausstach. Auf der anderen Seite des Fahrradständers erhob sich ein bedrückend graues Betongebäude, das wie ein Gefängnis aussah. Hinter den Fenstern sah sie Reihe um Reihe schwarzer Hinterköpfe, die fleißig über ihre Arbeit gebeugt waren. Sie streckte sich und wandte sich wieder um.

			Der mondgesichtige Junge schaute sie an, und Anna erinnerte sich wieder an den Zettel, den er ihr zugesteckt hatte. Sie holte ihn aus ihrer Tasche und faltete ihn auseinander. Auf dem Papier war eine Zeichnung von zwei Turteltauben zu sehen, und darunter hatte er geschrieben: Hallo! Mein Name Disco. Willst du meine Freundin sein?

			Anna kicherte angesichts des verrückten Namens, den sich Mondgesicht gegeben hatte. Als sie hochschaute, grinste er sie mit schimmernden gelben Zähnen an. Sie lächelte und schüttelte den Kopf, woraufhin Disco übertrieben das Gesicht verzog, als würde er fürchterliche Schmerzen leiden. Anna wandte sich wieder ihrem Bambusbild zu, aber sie spürte, wie ihr Verehrer sie beobachtete.

			Um kurz vor halb zwölf hatten die Studenten bereits ihre Utensilien zusammengepackt, und um halb zwölf waren die meisten von ihnen schon durch die Tür gerannt und hatten sich der Horde angeschlossen, die sich lärmend zum Mittagessen wälzte. Disco blieb zurück, zündete sich eine Zigarette an und unterhielt sich mit Chenxi. Chenxi schlenderte zu Anna. Lao Li und Disco folgten ihm, kicherten und stießen sich gegenseitig an wie zwei Zehnjährige.

			Anna stand mit den Händen in die Hüften gestemmt da und schaute sich ihre Albernheit eine Weile an, wartete wie eine geduldige Grundschullehrerin, dass der Übermut ein Ende hatte. Chenxi legte den Kopf schräg und versuchte, ein Schmunzeln zu unterdrücken. »Ding Yue fragen, warum du nicht wollen seine Freundin sein.«

			Anna verdrehte die Augen. »Frag ihn, warum er sich selbst Disco nennt.«

			Chenxi übersetzte Ding Yues ernsthafte Antwort auf ihre Frage. Seine Lippen zuckten amüsiert. »Er sagen, er lieben Disco und Karaoke, und wenn du seine Freundin bist, er dich nehmen mit in Disco und Karaoke-Bar von Onkel.«

			Lao Li kreischte vor Lachen.

			»Nun, dann sage doch bitte Disco Ding Yue«, sagte Anna, »dass ich zum Glück schon einen Freund habe, denn ich hasse Discos und Karaoke!«

			Chenxi übersetzte wieder. Lao Li lachte so heftig, dass ihm die Tränen in die Augen tragen. Ding Yue legte die Hand über sein Herz und tat so, als sei er tödlich verwundet. Dann schleppte er sich aus dem Zimmer, wobei er unentwegt wimmerte und heulte wie ein waidwundes Tier.

			Anna drehte sich um und spülte ihre Pinsel aus, aber Chenxi fragte: »Warum du nicht Freundin sein wollen von Ding Yue? Seine Familie haben viele Fabriken. Er sehr guter Ehemann. Du nicht wollen, weil er Chinese?«

			Gespannt schaute er Anna an.

			Anna wich seinem Blick aus, bis sie mit dem Ausspülen der Pinsel fertig war. »Natürlich nicht!«, sagte sie dann. »Aber ich liebe jemand anderen. Das habe ich doch gesagt. Okay? Was ist jetzt – kommst du mit zum Mittagessen?«

			Sie schwang ihre Tasche über die Schulter und marschierte aus dem Zimmer. Chenxi und Lao Li, der immer noch krähte wie ein verrückt gewordener Hahn, folgten ihr.
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			Diesmal war Anna hungrig genug, um es mit dem Nudelrestaurant zu versuchen. Sie konnte ja schlecht jedes Mal zum Hilton fahren, wenn sie Hunger hatte, und außerdem gefiel ihr der Gedanke, sich ihrem Vater zu widersetzen.

			Zu dritt setzten sie sich an einen der schmutzigen Tische, und der Besitzer des Restaurants brachte ihnen drei Schüsseln mit Nudelsuppe. Anna wischte heimlich ihre Essstäbchen unter dem Tisch an einem sauberen Taschentuch ab und warf, als niemand hinschaute, das wellige, getrocknete Fleisch aus der Schüssel auf den staubigen Boden. Jetzt waren nur noch ein Korianderzweig übrig, die Nudeln und die Suppe. Sie zögerte kurz und dachte an die Warnung ihres Vaters, aber dann sagte sie sich, dass ihr lieber schlecht werden sollte, weil sie einheimisches Essen zu sich genommen hatte, als gesund und mit runden Wangen nach Australien zurückzukehren, weil sie sich nur von importierten Hamburgern ernährt hatte.

			Die Nudeln waren köstlich. Sie waren so gut, dass Anna, als Chenxi eine zweite Portion bestellte, sich ihm anschloss. Diesmal aß sie alles auf, einschließlich des würzigen, getrockneten Fleischs, und als sie sich zum Platzen satt und verschwitzt auf ihrem Stuhl zurücklehnte, merkte sie, dass Chenxi und Lao Li ihr ehrfürchtig zugesehen hatten.

			»Was?«, fuhr Anna die beiden an. »Glaubt ihr, dass ich nicht so viel essen kann wie ihr, nur weil ich ein Mädchen bin?«

			Chenxi kicherte und übersetzte Annas Worte für Lao Li. Dann wandte er sich wieder zu Anna und sagte: »Deshalb Lao Li sagen, du Xiao Pang Pang.«

			»Was heißt das?«, wollte Anna wissen. Sie war entzückt, dass sie sich schon einen Kosenamen erarbeitet hatte.

			»Es heißt ›Klein Fett Fett‹«, erklärte Chenxi lachend.

			Anna war entsetzt. »Was?«, stotterte sie. »Ich bin nicht fett!«

			»Doch, das bist du«, sagte Chenxi. »In China es bringen Glück, wenn man fett ist. Lao Li denken, fett ist schön.«

			Trotz ihrer toleranten Einstellung fiel es Anna schwer, das als Kompliment aufzufassen. Wie weit war die hiesige Einstellung doch von der Vorstellung von Schönheit entfernt, die ihre eigene Kultur pflegte! Selbst sie mit ihrer durchschnittlichen Figur hatte sich früher Diäten und Hungerkuren unterworfen, wie die meisten ihrer Freundinnen.

			Sie warf Chenxi einen Blick aus den Augenwinkeln zu. »Was ist mit dir?«, fragte sie. »Magst du auch ›fette‹ Mädchen?«

			»Ich mögen alle Mädchen«, prahlte er. Anna spürte, wie sich etwas in ihrem Inneren verknotete.
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			An diesem Nachmittag kam das junge Modell wieder und lächelte, als sie Anna sah. Diesmal entkleidete sie sich bis zur Taille und saß steif da, starrte geradeaus, während die Studenten sie zeichneten.

			Anna betrachtete ihre Knochenstruktur, schmal und zierlich, wie die eines Kindes. Ihr eigener Körper kam ihr groß und unbeholfen vor, und die zwei Schüsseln mit Nudelsuppe lagen ihr schwer im Magen. Andererseits war sie heute von zwei Männern bewundert und angehimmelt worden, wenn auch keiner der beiden Chenxi war. Nichtsdestotrotz war sie froh, dass sie nicht länger das unsichere Schulmädchen war, das wochenlang über Chenxis Bemerkung beim Mittagessen nachgegrübelt hätte. Wenn man lernte, seinen Körper so zu akzeptieren, wie er war, war es, als würde man eine lästige und beengende Hülle abstreifen. Anna lächelte vor sich hin, während sie zeichnete.

			Kurz darauf spürte sie Chenxi hinter sich stehen. Ihr Zeichenarm wurde weich wie Butter und sie legte den Kohlestift weg. Es gab nur eine Möglichkeit zu arbeiten, wenn er im selben Raum war: Sie musste ihn gänzlich aus ihren Gedanken verbannen. Keine leichte Aufgabe.

			»Ja?«, sagte sie und drehte sich zu ihm um.

			Er lächelte und trat zurück.

			Anna überlegte, wie sie seine Aufmerksamkeit fesseln konnte. »Chenxi?«, flüsterte sie.

			»Hmm?«

			»Hast du Lust, heute Nachmittag mit mir schwimmen zu gehen? Im Pool des Konsulats?« Sie war sich sicher, dass ihn die Vorstellung reizte. »Es ist herrlich dort. Kühl. Und ruhig. Du weißt schon – friedlich.«

			»Friedlich.«

			»Ja, friedlich. Das Wort habe ich dir gestern beigebracht. Weißt du noch?«

			»Friedlich. Ruhig. Yin und Yang«, neckte Chenxi.

			Anna errötete. »Was ist? Kommst du mit?«

			»Vielleicht.«

			»Was soll das denn heißen?«

			Chenxi blätterte in einem kleinen, zerfledderten Wörterbuch, das er in der Hosentasche hatte. »Vielleicht: eventuell, möglicherweise …«

			»Ha, ha, ha«, sagte Anna und widmete sich wieder ihrem Bild. »Komm, wenn du willst. Mir ist es egal. Ich werde auf jeden Fall gehen. Es ist viel zu heiß. Wir treffen uns um vier im australischen Konsulat.«
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			Es wurde vier. Es wurde fünf nach vier. Anna wartete bis zehn nach vier und tauchte dann in den Swimmingpool ein. Wenn er kommt, dann kommt er, wenn nicht, dann nicht, dachte sie. Ich werde jedenfalls nicht mehr stundenlang auf ihn warten!

			Das kühle, plätschernde Türkis schloss sich über ihr. Unter Wasser konnte man glauben, irgendwo auf der Welt zu sein, egal wo. Aber als sie sich auf den Rücken rollte und in den grauen, schmutzigen Himmel schaute, gab es keinen Zweifel: Sie war in Shanghai. Anna schwamm und tauchte und drehte sich im Wasser. Ruß und Schweiß wurden ihr aus den Poren gewaschen, aber sie konnte den Gedanken an Chenxi nicht aus ihrem Kopf bekommen. Gelegentlich war sie sich sicher, seine Anwesenheit zu spüren, und drehte sich um in der Gewissheit, ihn am Rand des Pools stehen zu sehen. Aber es waren immer nur die saftig grünen Palmen, deren Wedel ihr zuwinkten, und Anna versuchte, ihre Enttäuschung zu unterdrücken.

			Nach einer Stunde kletterte sie aus dem Pool und zog sich an. Sie fühlte sich erfrischt, wieder einigermaßen sie selbst. Sie schob ihr Fahrrad zum Tor und wollte gerade aufsteigen, als sie hinter sich Chenxis Stimme hörte, die nach ihr rief.

			»Chenxi! Was machst du denn hier?«

			»Ich warten auf dich!«

			»Aber ich bin schon seit Ewigkeiten hier! Warum bist du nicht hineingekommen?«

			»Du mir sagen, mich im Konsulat treffen. Ich warten hier, draußen.«

			»Oh, Chenxi! Das ist ja schrecklich! Ich dachte, du würdest nicht kommen.«

			»Ich sagen vielleicht. Vielleicht nein, vielleicht auch ja.«

			»Oh, es tut mir so leid! Hast du die ganze Zeit gewartet? Komm, gehen wir schwimmen. Ich gehe noch mal mit dir rein.«

			»Ich muss heimgehen, Mutter helfen mit Kochen. Sie ist zu Hause, nach Arbeit sehr müde.«

			»Chenxi, ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen. Wie kann ich das wiedergutmachen?« Forschend blickte Anna ihm ins Gesicht. Sie konnte nicht erkennen, ob er verärgert war oder nicht. »Hör mal, ich weiß was. Am Freitagabend gibt es eine Party hier im Konsulat. Hast du Lust zu kommen? Um sechs?«

			Chenxi starrte über die Straße. »Vielleicht.«

			»Chenxi! Vielleicht ja oder vielleicht nein?«

			Chenxi zwinkerte. »Vielleicht. Eventuell. Möglicherweise.«

		

	


	
		
			Kapitel 10

			Die Lichter funkelten und tanzten im Swimmingpool des Konsulats. Gezwungen klingendes Gelächter und das Klirren von Glas zogen um die Veranda des alten, zweistöckigen Gebäudes, gemeinsam mit dem schweren Geruch nach Parfüm und Schweiß. Anna hielt nach Chenxi Ausschau, für den Fall, dass er früher gekommen war, aber weit und breit war kein Chinese in Sicht. Der einzige asiatisch aussehende Mann sprach mit einem schweren amerikanischen Akzent. Obwohl es Abend war und eine leichte Brise wehte, waren alle Ausländer mit einem Schweißfilm überzogen, als ob sie sich in einem beständigen Angstzustand befänden. Einige der kahl werdenden Herren hatten Taschentücher mit eingestickten Monogrammen dabei, die sie von Zeit zu Zeit aus ihren Brusttaschen zogen, um sich damit die Stirn abzutupfen. Die Frauen schlugen nach Moskitos, die sich auf ihren nackten Fußgelenken niederließen.

			Anna langweilte sich. Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen und lauschte mit einem Ohr dem Geplapper um sie herum. Warum waren diese Leute hier? Was hatte sie nach China geführt? Als Ausländer hier zu leben, war vermutlich so ähnlich wie ein Hollywoodstar zu sein. Es war eine unwirkliche Existenz. Obwohl sie sich darüber beklagte, dass sie in den Straßen angestarrt und angefasst wurde, war es ein bisschen so, als wäre man berühmt. Ein ständiger Ego-Trip. War das der Grund, warum all diese Leute hier waren? Weil sie in ihren Heimatländern unwichtig waren?

			»Ach, hallo!« Eine Frau in einem Cocktailkleid und mit glitzerndem Nagellack schwebte auf sie zu. »Du musst Anna sein. Dein Vater hat mir erzählt, dass du zu Besuch kommst. Wie gefällt es dir hier?«

			Anna hatte keine Lust, die brave Tochter zu spielen. Ihr Vater ergriff sowieso gleich das Wort und sprach an ihrer Stelle, wie sie es erwartet hatte. Er behauptete, sie sei in China, um ihren »Horizont zu erweitern« und ein bisschen Mandarin zu lernen, um ihrer »Karriere auf die Sprünge zu helfen«. Während Anna geistesabwesend lächelte, behielt sie das Eingangstor im Auge. Sie hatte Chenxi heute beim Abschied erklärt, dass er, falls er vielleicht kommen würde, vielleicht auch hineingehen sollte. Sie würde jedenfalls nicht den ganzen Abend lang vor dem Tor auf ihn warten.

			Eine Gruppe junger Leute schlenderte durch das Tor, ausländische Studenten, und Annas Vater stieß sie an. Sie betrachtete die Gruppe flüchtig und erblickte einen, von dem sie vermutete, dass es der französische Student war, den ihr Vater für sie auserkoren hatte. Er hatte dickes, lockiges braunes Haar, ein attraktives Gesicht und trug cremefarbene Leinenhosen und ein Seidenhemd. Aber jegliches Interesse, das sie aufzubringen versuchte, wurde von dem Gedanken an Chenxi im Keim erstickt.

			Anna entschuldigte sich und zog sich aus der Unterhaltung zurück. Sie schlängelte sich durch die schwitzenden Körper zu einem Klapptisch, der als Bar diente. Sie spießte einen Käsewürfel mit einem Zahnstocher auf. Sie wusste, dass sie bemerkt worden war. Sie nahm ein Champagnerglas und fühlte, wie der Franzose neben sie trat. Er beugte sich vor sie, um sich ein Glas Bier zu nehmen, und stieß dabei gegen ihren Arm.

			»Oh, Entschuldigung!«, sagte er mit gespielter Überraschung.

			Anna lächelte, beeindruckt von seiner lässigen Anmache. Er passte in das Bild, das sie sich von einem Franzosen machte.

			»Ich heiße Laurent. Studierst du hier in Shanghai?«, plauderte er munter drauflos.

			»Anna. Ich studiere chinesische Malerei an der Akademie der Bildenden Künste.«

			»Oh!«, sagte er und tat so, als sei er wahnsinnig fasziniert. »Du bist eine Künstlerin!«

			»Ich hoffe, dass ich es eines Tages sein werde.«

			»Ich kenne die Akademie. Sie liegt auf der anderen Seite des Flusses, gegenüber der Universität. Ich studiere Mandarin. Du solltest mal zu uns kommen und uns besuchen.« Er deutete auf die anderen Studenten, die mit ihm angekommen waren. »Wir veranstalten tolle Partys!«

			»Vielleicht«, erwiderte Anna unverbindlich und schaute wieder zum Eingangstor. Entweder hatte sich Chenxi erheblich verspätet, oder er kam nicht.

			Laurent bemerkte ihren Blick. »Wartest du auf jemanden?«

			»Mmm«, nickte sie. »Auf jemanden aus der Akademie.«

			»Männlich oder weiblich?«, fragte er weiter mit einem verschmitzten Lächeln.

			Anna gestand sich ein, dass Chenxi nicht kommen würde. Und es war schon eine Weile her, seit sie dieses Spiel gespielt hatte. Es war ein Spiel, das sie kannte. Bei Chenxi dagegen wusste sie nie, woran sie war.

			»Spielt das eine Rolle?«, gab sie zurück.

			Laurent grinste und griff den Faden auf. »Das kommt darauf an.«

			Er zog ein Päckchen Zigaretten aus der Brusttasche seines Hemdes und bot ihr eine an. Anna war sich bewusst, dass Rauchen mehr war, als nur eine Zigarette abzubrennen. Es war ein Ritual, ein Eisbrecher, der Eintritt in einen intimen kleinen Club. Chinesen schlossen nie einen Handel ab, ohne dass dabei Zigaretten den Besitzer wechselten. Wenn man das Rauchen aufgab, war es nicht der Verlust der Zigaretten, der am meisten schmerzte. Menschen, die niemals geraucht hatten, konnten das nicht begreifen.

			»Rauchst du?«

			»Ich habe damit aufgehört«, sagte Anna bedauernd.

			»Wie schade«, sagte Laurent. Er strich ein Streichholz an und hielt es an die Zigarette, die in seinem Mundwinkel hing. Seine Schultern waren nach vorn gezogen und seine Augen leicht zusammengekniffen. Die Flamme erzeugte einen kleinen goldenen Lichtkreis, der sein attraktives Gesicht einrahmte. Er wusste ganz genau, wie gut er aussah.

			Laurent inhalierte, schüttelte das Streichholz, sodass die Flamme erlosch, und stieß den Rauch aus, ehe er Anna tief in die Augen blickte. »Was ist mit Haschisch?«

			»Nun … es gibt eigentlich kaum etwas, das ich nicht ausprobieren würde«, erwiderte Anna in der Hoffnung, unbekümmert zu klingen.

			Laurent lächelte erfreut und klopfte sich auf die Hosentaschen. »Wollen wir einen Spaziergang machen?«

			»Ich sage nur schnell meinem Vater Bescheid, dass ich mir ein bisschen die Beine vertreten will. Wir treffen uns am Tor«, sagte Anna. Laurent schien es nichts auszumachen, seine Begleiter hier zurückzulassen.

			Anna erklärte ihrem Vater, dass sie allein nach Hause gehen würde. Er warf ein zustimmendes Lächeln in Richtung Laurent und drückte ihr ein paar Geldscheine in die Hand.

			»Okay, Liebling. Du hast doch den Ersatzschlüssel, nicht wahr? Viel Spaß!«
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			Als Anna und Laurent ans Tor kamen, wurden sie Zeugen eines ziemlichen Aufruhrs: laute, wütende Stimmen, von denen Anna eine erkannte. Chenxi! Sie schob sich durch die Menschenmenge und sah, wie er heftig mit dem Wachmann des Konsulats stritt. Hin und wieder wurde Chenxi von einem Zuschauer unterbrochen, der ebenfalls seine Meinung sagen wollte. Der Wachmann schüttelte den Kopf.

			»Chenxi!«, rief Anna. »Was ist hier los?«

			Chenxi hörte einen Moment lang auf zu schreien und schaute zu Anna hinüber. Die Zuschauer taten das Gleiche. Dann wandte sich Chenxi wieder dem Wachmann zu, deutete auf Anna und schrie noch lauter als zuvor.

			»Ist das dein Freund?« Laurent hob die Augenbrauen.

			»Ja«, antwortete Anna.

			»Er benimmt sich nicht wie ein Chinese.«

			»Was meinst du denn damit?«

			»Nun, für einen Chinesen hat er ein ziemlich loses Mundwerk. Er sollte aufpassen. Diese Art von Reden könnte ihm ziemlichen Ärger einbringen.«

			Chenxi kam zu ihnen. »Er mich nicht hineinlassen. Er sagen, kein Chinese erlaubt, aber ich ihm sagen, du mich einladen«, sagte er zu Anna. »Scheiße!«

			»Wir wollten sowieso gerade gehen«, sagte Anna. »Kommst du mit? Das hier ist übrigens Laurent.«

			Laurent gab Chenxi einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und sagte etwas auf Chinesisch, das lang und kompliziert klang. Beide lachten.

			»Ja, ich kommen«, sagte Chenxi.

			Zu dritt drängten sie sich durch die Menschen, die immer noch miteinander stritten, und gingen die Straße entlang.

			Laurent und Chenxi unterhielten sich auf Chinesisch, während sie durch die Pfützen aus gelbem Licht auf dem Asphalt schlenderten. Anna folgte ihnen und tat so, als würde es ihr nichts ausmachen, dass sie kein Wort verstand.

			Chenxi erwärmte sich sichtlich für Laurent, und wieder einmal wünschte sich Anna, dass sie Chinesisch sprechen könnte. Wenn es eine Möglichkeit gab, ihn zu erreichen, dann gewiss durch seine Muttersprache. Aber wir haben doch eine gemeinsame Sprache, dachte Anna. Unsere Kunst. Er musste doch fühlen, dass es eine Verbindung zwischen ihnen gab. Die Sprache der Kunst überwand doch wohl alle Grenzen.

			Laurent blieb stehen und lehnte sich in dem Schatten zwischen zwei Straßenlaternen gegen eine hohe Backsteinmauer. Er nahm eine kleine Filmdose und eine Packung Zigarettenpapier aus seiner Gesäßtasche.

			Anna schaute sich um. Die Straße war alles andere als menschenleer. Ein schmollmundiges Mädchen und ihr Freund drehten sich um und gafften die Ausländer an.

			Laurent brach ein Stück des klebrigen Haschischs ab und vermischte es mit geübten Fingern mit dem Tabak, den er auf ein Zigarettenpapier aufgestreut hatte. Dann befeuchtete er den Rand des Papiers mit der Zunge und rollte einen ordentlichen Joint. Anna sah, dass Laurents Hände zwar sauber geschrubbt waren, dass sich aber seine Fingerkuppen von dem regelmäßigen Gebrauch des Haschischs verfärbt hatten.

			»Du willst das Ding doch wohl nicht hier anzünden!«, sagte Anna entgeistert. Ein junger Mann fuhr schwankend auf seinem Fahrrad an ihnen vorbei und lallte leise vor sich hin. Eine alte Frau beugte sich aus dem Fenster über ihnen und schloss dann die Läden, sperrte die Nacht aus. Die Straßen waren ruhig im Bezirk der Konsulate, wo die alten, europäisch anmutenden Gebäude und ehrwürdige Platanen, die die Straße säumten, entfernt an Frankreich erinnerten.

			»Die Leute wissen nicht, was das ist«, versicherte ihr Laurent. »Sie denken, es ist nur eine merkwürdige ausländische Zigarette.«

			Anna hatte das ungute Gefühl, dass Laurent angab. Ihretwegen.

			Laurent zündete den Joint an und nahm einen tiefen Zug. Er blinzelte durch den Rauch und reichte den Joint an Anna weiter. Sie nahm ihn und zog zunächst zögernd daran, schmeckte das süßliche, leicht staubige Aroma. Es war viel stärker als Gras. Sie gab Laurent den Joint zurück und wartete auf die Wirkung.

			Laurent bot Chenxi den Joint an, der leicht lächelte und den Kopf schüttelte. »Ich zwar Chinese, aber ich wissen, was das ist. Ich war in Xinjiang.«

			Laurent zuckte mit den Schultern und nahm einen weiteren Zug.

			Anna wurde plötzlich schwindelig. Als Laurent ihr den Joint gab, zog sie wieder daran. Diesmal fester.

			Die Geräusche der Straße klangen mit einem Mal verzerrt, wie durch Sirup. Die Lichter wurden weich und verschwammen. Anna merkte, dass sie wie eine Schwachsinnige grinste.

			Sie standen zwischen zwei Straßenlaternen an die Backsteinmauer gelehnt.

			Anna hörte Laurent sagen: »He, wollen wir in eine Bar gehen?« Seine Stimme drang wie durch Watte zu ihr.

			Sie hörte sich selbst antworten: »Klar.«

			»Hast du dein Fahrrad dabei?«

			Anna musste einen Moment lang nachdenken. »Nein.«

			»Ich nehmen sie auf Rad mit. Es stehen vor Konsulat.«

			Sie gingen die Straße zurück bis zum Eingangstor. Anna wartete an der Ecke, aus Angst, dass ihr Vater auftauchen könnte. Sie war sich nicht sicher, ob sie in der Lage sein würde, normal mit ihm zu reden. Würde er sie überhaupt erkennen? Sie hatte das Gefühl, plötzlich ganz anders auszusehen. Wie sah sie eigentlich aus?

			Nach einer halben Ewigkeit kehrten Chenxi und Laurent auf ihren Rädern zurück. Anna wollte ihnen sagen, was sie davon hielt, dass sie sie so lange hatten warten lassen, aber sie fand nicht die richtigen Worte. Ihre Stimme schien ebenfalls in Watte eingewickelt zu sein, genau wie die von Laurent.
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			Hinten auf Chenxis Fahrrad sitzend, sah Anna die Erde unter sich dahinsausen. Viel zu schnell. Wenn Anna nach oben schaute, machte sie der sternenlose Himmel, der sich auf sie niederzusenken schien, schwindelig. Und so konzentrierte sie ihren Blick auf Chenxis Rücken.

			Sie legte ihre Wange leicht gegen Chenxis Rücken und zuckte dann plötzlich zurück, weil sie nicht mehr sicher war, ob sie mit Chenxi fuhr oder mit Laurent. Sie betrachtete den Arm und versuchte anhand der Hautfarbe zu bestimmen, auf wessen Fahrrad sie saß, aber die Farbe schien sich im Licht der Straßenlaternen ständig zu verändern. Sie fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Und als es so weit war, kam es ihr so vor, als wäre sie eben erst auf das Fahrrad gestiegen. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wo sie überhaupt hinwollten. Sie hätte sich am liebsten einfach nur hingelegt.
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			Chenxi grinste leicht, als er denselben bulligen Mann in dem schwarzen Anzug am Eingang der Bar stehen sah. Auch seine Pose war die gleiche wie beim ersten Mal: Breitbeinig stand er da, mit vor der Brust verschränkten Armen. Es war, als hätte er sich seitdem keinen Millimeter bewegt. Wenn ihn der Mann erkannte, so gab er es durch nichts zu erkennen. Chenxi ging geradewegs durch die Eingangstür, flankiert von zwei Ausländern. In meinem Land sind meine Landsleute die schlimmsten Rassisten, dachte er bitter.

		

	


	
		
			Kapitel 11

			Anna lag in ihrem Bett und lauschte der frühmorgendlichen Walzermusik im Park. Sie wusste nicht mehr, wie sie nach Hause gekommen war. Sie erinnerte sich daran, dass sie in der Bar gesessen und Cola mit Rum getrunken hatte, und als sie sich umgedreht hatte, war Chenxi nicht mehr da gewesen. 

			Laurent hatte ihr ständig nachgeschenkt, bis Anna plötzlich eine Welle von Übelkeit verspürt hatte. Ein Kitzeln auf den Innenseiten ihrer Wangen. Laurent hatte wohl bemerkt, wie blass sie geworden war, denn er hatte sie nach draußen gebracht. Sie erinnerte sich, dass er etwas abseits stehen geblieben und eine Zigarette geraucht hatte, während sie sich in die nächsten Büsche erbrochen hatte. Auch an ein Taxi glaubte sie sich erinnern zu können.

			Anna hörte den Wecker ihres Vaters klingeln und dann die vertrauten Geräusche: Toilette. Duschen. Rasieren. Frühstück. Zähneputzen. Später klopfte er an ihre Zimmertür. Sie zuckte zusammen.

			»Liebling, ich bin heute Vormittag im Büro. Zum Mittagessen komme ich wieder. Geht’s dir besser? … Anna? … Dieser nette französische Student, der dich gestern Nacht nach Hause gebracht hat, meinte, es käme von den Nudeln, die du gegessen hast. Ich habe dir doch gesagt, dass du in den einheimischen Restaurants nichts essen sollst. Du hast doch genug Geld, um dir anständiges Essen leisten zu können, nicht wahr? … Liebes? … Ich habe noch etwas Geld auf den Tisch gelegt, für alle Fälle. Wenn du hier bist, wenn ich zum Mittagessen zurückkomme, können wir ausgehen und ein schönes Steak essen. Ich kenne ein Restaurant, das die Steaks aus Amerika importiert … Nun, okay, Liebes. Ich rufe dich an, wenn es geht. Vergiss nicht, die Aiyi kommt heute.«

			Anna rührte sich nicht, bis sie hörte, wie sich die Wohnungstür hinter ihm schloss. Sie merkte, dass es ihr gar nicht so schlecht ging, wenn sie nur still liegen blieb. Nachdem die Tänzer gegangen waren und sie nichts mehr hören konnte außer dem gedämpften Verkehrslärm, schlief sie wieder ein.

			Das Geräusch von fließendem Wasser weckte sie auf. Sie schaute auf ihre Uhr, aber es war erst viertel nach zehn. War ihr Vater früher nach Hause gekommen? Sie lag da und lauschte. Jetzt erwachte der Fön zum Leben, und jemand kramte im Badezimmerschrank herum. Sie lag still.

			Die Tür zu ihrem Zimmer öffnete sich und Anna kniff schnell die Augen zu. Trotzdem konnte sie einen Blick auf die Aiyi erhaschen, die mit einem Handtuch um den Leib und mit Annas Lippenstift auf dem Mund dastand, aufkeuchte und sich hastig zurückzog. Anna hörte, wie sie sich im Badezimmer anzog.

			Kurze Zeit später sprang der Staubsauger an, und danach klirrten leise die Vasen, während sie abgestaubt wurden. Anna rollte sich auf die Seite und holte ihr Tagebuch aus der Nachttischschublade. Stöhnend setzte sie sich auf und wartete, bis ihr Kopf dem Rest ihres Körpers gefolgt war. War es möglich, dass schon diese geringe Menge an Haschisch eine derartige Übelkeit verursachen konnte?

			Anna schaute aus dem Fenster auf den grauen Himmel. Gedanken sammelten sich in ihrem Kopf wie wirbelnde Sturmwolken. Sie hörte, wie die Aiyi die Wohnung verließ. Von unten klangen Motorengedröhn und das schrille Klingeln der Fahrräder herauf. In ihrem Zimmer war es kühl und sauber.

			9. April 1989

			Gestern habe ich mich mit Chenxi im Konsulat getroffen. Nun, eigentlich eher vor dem Tor, aber er ist gekommen, und deshalb bin ich mir sicher, dass er Interesse an mir hat. Ich habe Laurent kennengelernt, einen französischen Studenten. Gut aussehend, aber arrogant. Er hat uns Haschisch zu rauchen gegeben. Er erzählte mir, dass er einen Freund hat, der regelmäßig nach Tibet fährt, um das Zeug zu kaufen, das Laurent dann auf dem Campus weiterverkauft. Chenxi wusste, was es war, aber er hat nicht mitgeraucht. Mir wurde davon schlecht.
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			Als ihr Vater nach Hause kam, ging es Anna wieder besser. Allerdings nicht gut genug, um auf sein Angebot bezüglich des Steaks einzugehen. Mr White zuckte mit den Schultern und machte sich ein Käsebrot – mit einem gefrorenen Stück importierten Cheddar, das er aus dem Eisfach holte und in der Mikrowelle auftaute. An der Spüle stehend, rief er mit vollem Mund: »Anna, wie wäre es, wenn du ein bisschen nach draußen gehst? An der frischen Luft fühlst du dich bestimmt gleich besser.«

			»Welche frische Luft?«, rief Anna mit einem kurzen Auflachen aus ihrem Zimmer zurück. Die Luft in Shanghai war so frisch, dass sie regelmäßig schwarze Popel aus ihrer Nase zog.

			»Na ja, das war nur so eine Idee. Wie wäre es mit ein bisschen Bewegung? Wir könnten uns ein Taxi nehmen und über den Antiquitätenmarkt spazieren. Den hast du noch nicht gesehen, nicht wahr? Vielleicht finden wir dort ein paar Souvenirs, die du mit nach Hause nehmen kannst.«

			»Wie wäre es mit Fahrradfahren, wenn dir nach Bewegung zumute ist?«

			»Oh, es ist so umständlich, die Räder aus dem Keller zu holen, Liebling. Außerdem hat meins einen Platten.«

			Anna hörte, wie er sich klatschend die Krümel von den Händen wischte und dann ins Wohnzimmer ging. »Es kostet nur einen Yuan, einen Platten flicken zu lassen, Dad. Das sind fünfundzwanzig Cents.«

			»Wirklich?«, murmelte Mr White, mehr zu sich selbst. »Mir berechnen sie immer zehn Yuan.«

			Anna tauchte aus ihrem Zimmer auf. Sie grinste, während sie sich die Bluse zuknöpfte. Sie stupste ihren Vater in die Rippen. »Weil du ein Ausländer bist, Dad.«

			»Ein Wai guo ren«, kicherte Mr White mit einem breiten, australischen Akzent.

			»Eine Langnase.«

			»Ein fremder Geist.«

			»Ein nach Käse und Geld stinkender ausländischer Teufel!«

			»He, das geht zu weit!« Mr White lachte. »Na, komm, gehen wir raus und verprassen ein bisschen von diesem Drecksgeld, von dem die Chinesen nicht genug kriegen können!« Er hakte sich bei Anna unter.

			»Ach Dad, ich habe ein paar Postkarten geschrieben. Können wir die unterwegs einwerfen?«

			»Leg sie einfach auf den Stuhl neben der Tür. Die Aiyi wird sich darum kümmern«, sagte Mr White. »Aber ich muss dich warnen. Die Post in China ist äußerst unzuverlässig. Es kann gut sein, dass du lange vor den Karten zu Hause bist. Wir können deine Mutter heute Abend anrufen, wenn du möchtest. Oder wenn du mit deinen Schwestern telefonieren willst …«

			»Nee, schon gut«, sagte Anna. »Ich bin ja erst ein paar Tage weg. Denen geht’s sicher gut. Vielleicht nächste Woche.«

			Mr White legte in einem Anfall unvermittelter Zuneigung den Arm um die Schulter seiner Tochter und drückte sie an sich.
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			Auf einer fadenscheinigen Strohmatte legte das Bauernmädchen ihre spärlichen Waren aus. Sie war zwei Tage lang unterwegs gewesen und hatte ihre Großmutter in der Obhut der Nachbarn gelassen. Sie würde wohl heute nicht viel Geld verdienen, aber seit ihre Mutter gestorben und ihre Großmutter krank geworden war, half jeder noch so kleine Betrag, die Arztkosten zu bezahlen.

			Sie wickelte den letzten Gegenstand aus und zögerte, ehe sie ihn zu den anderen Sachen auf der Matte legte. Es war eine silberne, mit Edelsteinen besetzte Schnupftabakdose aus der Ching-Dynastie. Sie war in ihrer Familie seit vielen Generationen von der Mutter an die älteste Tochter weitergegeben worden. Heute war der Tag, an dem sie die Familie verlassen würde, dachte das Mädchen wehmütig. Sie dankte den Geistern, dass ihre Großmutter blind war und den Verlust nicht bemerken würde.

			Ihr Nachbar, der schon früher in Shanghai gewesen war, hatte dem Mädchen erklärt, dass die Schnupftabakdose sehr wertvoll war. Sie sollte zweihundert Yuan dafür verlangen und sie für nicht weniger als hundert Yuan verkaufen. Einhundert Yuan! Das war mehr, als sie in zwei Monaten verdiente!

			Die Menschen schlurften vorbei. Gelegentlich nahmen sie einen der Gegenstände, die auf der Strohmatte lagen, betrachteten ihn und legten ihn dann wieder zurück. Einer von ihnen pickte sich die Schnupftabakdose heraus und fragte nach dem Preis. Als sie ihn nannte, schnaubte der Mann und ging weg.

			Als der Morgen verstrich, fing das Mädchen an, sich Sorgen zu machen. Was, wenn sie nicht genug verdiente, um sich die Zugfahrkarte für die Rückfahrt leisten zu können? Konnte sie es wagen, ohne Geld nach Hause zurückzukehren? Sie hockte sich auf die Fersen und schaute zu den vorbeihastenden Menschen hinauf.

			Schließlich blieb eine junge ausländische Frau mit Shorts und einem T-Shirt bekleidet vor der Matte des Bauernmädchens stehen. Sie betrachtete die Gegenstände, während das Mädchen zu ihr hochschaute, geblendet von der weißen Haut und den blauen Augen. Ehe Anna noch die Möglichkeit hatte, wieder in der Menge zu verschwinden, war das Mädchen aufgesprungen und hatte ihr die juwelenbesetzte Dose in die Hand gedrückt.

			Anna lächelte und legte die kleine Dose wieder auf die Matte. »Nein, danke«, sagte sie.

			Mit wildem Blick schüttelte das Bauernmädchen den Kopf und drückte Anna die Dose erneut in die Hand. Dabei hielt sie ihr zwei Finger vor das Gesicht.

			»Zwei Yuan?«, fragte Anna ratlos. »Liang kuai?«

			Das Mädchen schüttelte heftig den Kopf und schrieb eine Zwei und zwei Nullen auf ein Stück Papier. Sie hielt es Anna entgegen. Anna betrachtete die hübsche Schnupftabakdose.

			»Oh, zweihundert«, sagte Anna. »Liang bai?«

			Das Mädchen nickte.

			»Nein danke«, sagte Anna, legte die Dose auf die Matte und ging weiter.

			Der Tag war fast vorbei und das Bauernmädchen hatte nichts verkauft. Zu Hause lag ihre Großmutter in der dunklen Hütte und wartete auf sie. In Panik trat das Mädchen vor und packte die Ausländerin am Ärmel, ehe diese wieder von der Menge verschluckt wurde. Das war ihre letzte Chance.

			Anna drehte sich schnell um.

			»Yi bai wu shi huai! Yi bai su shi!«, rief das Bauernmädchen.

			»Nein, wirklich nicht«, sagte Anna. »Ich will sie nicht, auch nicht für hundertfünfzig.«

			Annas Vater schob sich durch die kleine Menschenansammlung, die Anna und das Mädchen umringte. »Was ist denn los?«, fragte er.

			»Sie will, dass ich diese Dose kaufe«, sagte Anna, die sich mittlerweile ärgerte. Das Bauernmädchen schob Mr White die Dose zu. Er betrachtete sie stirnrunzelnd.

			»Hmm«, sagte er. »Sie sieht ziemlich wertvoll aus.«

			»Ching-Dynastie«, erklärte eine der Umstehenden.

			»Aber ich will sie nicht!«, beharrte Anna.

			»Yi bai! Yi bai kuai!«, rief das Bauernmädchen.

			»Mmm. Sie verlangt hundert Yuan«, sagte Mr White. »Aber man sollte den Preis immer um die Hälfte herunterhandeln. Sie glauben alle, wir seien aus Geld gemacht, und sie versuchen immer, uns über’s Ohr zu hauen.

			Fünfzig!«, sagte er laut zu dem Bauernmädchen. »Wu shi yuan.«

			Das Bauernmädchen war entsetzt. Wild schüttelte sie den Kopf und schnappte sich die Dose. Mr White zuckte mit den Schultern und drehte ihr den Rücken zu. Die Menschen kicherten.

			»Sie wird uns nachkommen«, flüsterte er Anna zu.

			Und tatsächlich: Als sie weggehen wollten, nahm das Bauernmädchen wieder Annas Arm und starrte sie mit flehenden Augen an. »Ba shi«, sagte sie. »Ba shi! Ba shi!« Sie legte die kostbare Dose in Annas Hände und wölbte ihre eigenen darüber.

			»Nein!«, sagte Mr White bestimmt und schüttelte den Kopf. »Nicht achtzig! Fünfzig!«

			»Dad! Ich will sie nicht!«

			Mr White versuchte, seine Tochter aus dem Griff des Bauernmädchens zu befreien. Die gaffenden Zuschauer rückten näher.

			»Wu shi!«, heulte das Bauernmädchen und hielt Anna eisern fest. »Wu shi! Wu shi!«

			»Dad!«

			Mr White schälte drei knisternde Geldscheine von dem Bündel in seiner Brieftasche. Zwei Zwanziger und einen Zehner. Er schob dem Mädchen die sauberen Scheine in die dunkle Hand und nahm die silberne Schnupftabakdose.

			Das Bauernmädchen schaute auf die fremden Geldscheine in ihren zitternden Händen. Als sie den Kopf hob, waren die Ausländer weg und die Menge hatte sich zerstreut. Sie schlurfte zu ihrer Matte zurück und sah, dass der Anhänger aus Jade, der dort gelegen hatte, gestohlen worden war.

			Anna saß unglücklich im Fond des klimatisierten Taxis. Sie schaute auf die kleine Silberdose in ihrer Hand. Sie öffnete den Deckel und ein leicht staubiger Geruch trat aus. Auf der Unterseite war mit zitternder Hand ein chinesisches Schriftzeichen eingraviert.

			»Das war ein guter Fang, Anna«, sagte ihr Vater zufrieden vom Beifahrersitz aus. »Für die Dose hättest du bei einem Antiquitätenhändler gut und gerne fünfhundert Yuan bezahlen müssen.«

			Anna seufzte. Sie wusste genau, warum sie sich nicht freuen konnte. Sie sah sich mit Chenxis Augen: die privilegierte Ausländerin mit einem endlosen Vorrat an Devisen. Sie fragte sich, ob seine distanzierte Haltung ihr gegenüber mehr mit dem zu tun hatte, was sie repräsentierte, als damit, wer sie war. Sie würde ihm beweisen, dass sie anders war. Sie war keine reiche und geldgierige Kapitalistin wie die meisten anderen Ausländer in Shanghai. Sie war eine Künstlerin. Sie lebte für die Kunst. Wie er. Sie würde ihm zeigen, dass sie mehr gemeinsam hatten, als er glaubte.

		

	


	
		
			Kapitel 12

			Als Anna am Montag in der Akademie ankam, war kein Mensch da. Verärgert darüber, dass man sie nicht über einen offenkundigen Feiertag informiert hatte, wollte sie schon wieder wegfahren, als sie die Sekretärin des Direktors aus der Kantine kommen und auf das Hauptgebäude zugehen sah. Anna fuhr ihr hinterher. Die Sekretärin drehte sich um, aber als sie Anna erkannte, legte sich ein gereizter Ausdruck auf ihr Gesicht.

			»Miss Anna!«

			»Wo sind denn die anderen?«

			»Kein Kurs«, sagte die Sekretärin kurz angebunden. »Wie du sagen? Naturstudien. Alle Studenten abreisen morgen für zwei Wochen. Was wollen tun? Wollen Privatlehrer zu Hause?«

			»Nun, ich wäre lieber mit den anderen gefahren«, schmollte Anna. »Immerhin bin ich eine Studentin dieser Akademie, oder etwa nicht?«

			Die Sekretärin holte tief Atem. »Kommen mit.«

			Anna kettete ihr Fahrrad an den leeren Fahrradständer und folgte ihr in das Büro des Direktors.
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			Der Direktor war noch weniger erfreut als seine Sekretärin, die ausländische Studentin zu sehen. Anna konnte förmlich sehen, wie er überlegte, ob die außerordentlich hohen Studiengebühren, die ihr Vater bezahlte, die Umstände, die sie machte, auch wirklich wert waren.

			Seine Sekretärin erklärte die Situation und sie redeten eine Weile miteinander, deuteten dabei auf Karten und Kalender. Irgendwann fiel auch Chenxis Name, und obwohl es ihr leidtat, ihn in ihre Probleme mit hineinzuziehen, war Anna froh, dass er sich weiterhin um sie kümmern durfte. Sie hätte den Gedanken nicht ertragen, zwei Wochen in Shanghai zu sitzen, ohne ihn zu sehen.

			Der Direktor hob den Telefonhörer ab und fragte nach Chenxi. Er wartete ziemlich lange, klopfte mit seinem Stift ungeduldig auf die Tischplatte, aber als Chenxi endlich in der Leitung war, fiel das Gespräch äußerst kurz aus.

			Der Direktor legte den Hörer auf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Die Sekretärin nahm Annas Hand und sagte: »Chenxi kommen.«

			Anna entspannte sich. Ein Ausflug mit Chenxi! Zu dritt saßen sie schweigend da und wichen den Blicken der jeweils anderen aus, bis Chenxi zehn Minuten später eintraf.

			»Hallo«, sagte Anna unsicher.

			Chenxi warf ihr ein dünnes Lächeln zu, schaute ihr aber nicht in die Augen.

			Der Direktor bellte ein paar Befehle und Chenxi nickte.

			»Du gehen mit Chenxi«, sagte die Sekretärin. Sie und der Direktor standen auf und warteten, bis Chenxi und Anna das Zimmer verlassen hatten.
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			Draußen versuchte Anna, über ihr Fahrrad hinweg ein Gespräch mit Chenxi anzufangen. Er schloss die Kette seines Fahrrads auf und wollte sie immer noch nicht anschauen. »Wohin fahren wir?«, fragte sie mit honigsüßer Stimme.

			Chenxi schwang sein Bein über seinen alten braunen Drahtesel und trat in die Pedale. Anna folgte ihm auf ihrem bonbonfarbenen Rad. Gemeinsam fuhren sie aus dem Tor.

			»Ich nicht wissen«, brummte Chenxi schließlich.

			»Was meinst du damit?«, fragte Anna. »Machen wir nicht mit den anderen einen Ausflug?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nicht für Ausländer.«

			»Was?«

			»Morgen die anderen fahren nach Süden zu andere Volksgruppe, zum Malen. Gebiet für Ausländer nicht erlaubt. Wir müssen an anderen Ort.«

			»Nicht für Ausländer erlaubt?«

			Er nickte. »Für Ausländer verboten.«

			»Aber das ist doch verrückt!«, protestierte Anna. Sie hatte gehört, dass Chinesen der Zutritt zu einigen Orten verwehrt war, wo ausschließlich Ausländer verkehrten, aber sie hatte noch nie gehört, dass es Orte gab, wohin Ausländer nicht gehen durften. Anna war fassungslos. »Aber warum?«

			Chenxi zuckte mit den Schultern. »Regierung nicht wollen, dass Ausländer alles sehen. Regierung wollen, dass Ausländer nur schöne Orte sehen, Orte ohne Probleme. Dann gehen Ausländer nach Hause und sagen allen, wie schön und friedlich China ist.«

			Chenxi fuhr schneller, um einen Bus zu überholen, der seine Fahrt verlangsamte. Anna blieb zurück und wurde umgehend von einem jungen Mann mit dicken Brillengläsern angesprochen, der zu ihr aufschloss. »Hallo! Hallo!«, rief er. Sie trat fester in die Pedale.

			Als Anna Chenxi schließlich einholte, war sie außer Atem. Sie ärgerte sich darüber, dass er immer so schnell fuhr. »Hör zu, es tut mir leid. Ich wusste das nicht«, keuchte sie. Sie hatte Chenxi schon wieder Ärger gemacht. »Ich bleibe einfach zwei Wochen zu Hause. Das ist okay. Du darfst den Ausflug nicht verpassen. Fahr mit. Ich bleibe zu Hause. Die Sekretärin sagte, sie könnte mir einen Privatlehrer besorgen. Mach dir keine Sorgen um mich.«

			Chenxi drehte sich immer noch nicht zu ihr um. Er schüttelte den Kopf. »Direktor sagen, ich mich um dich kümmern.«

			»Keine Sorge, ich werde ihm nichts sagen. Er wird es nicht erfahren. Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß, stimmt’s?«

			»Oh, sie erfahren es. Sie erfahren alles. Du müssen mit mir kommen. Ich schon wissen, wohin wir gehen. Wir besuchen Schwester. Sie leben in Shendong, bei Xian. Sie haben zwei Söhne. Ich sie nicht sehen lange Zeit.«

			Anna merkte, dass sie in Richtung ihrer Wohnung fuhren. »Es tut mir leid«, sagte sie noch einmal und kaute auf ihrer Unterlippe.

			Chenxi antwortete nicht.
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			Seite an Seite fuhren sie die Huai Hai Lu entlang, die Straße, die Anna mittlerweile fast so vertraut war wie die Straßen in Melbourne. Sie kannte alle Geschäfte. Die Boutiquen mit den staubigen Blusen im Schaufenster, die Gemüsehändler und die Apotheken mit den fremdartigen getrockneten Kräutern und Körperteilen von Tieren. Sie war seit einer Woche in Shanghai. Manchmal kam es ihr zwar vor, als wäre sie erst gestern angekommen, aber meistens fühlte sie sich hier schon fast wie zu Hause.

			Manchmal konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, was für ein Leben sie geführt hatte, bevor sie Chenxi kennengelernt hatte. Er war immer in ihren Gedanken. Melbourne und ihr Alltag dort lagen auf einem anderen Planeten. Die wenigen Male, die sie mit ihren Freundinnen oder Schwestern telefoniert hatte, waren von den gleichen banalen Themen geprägt gewesen, die auch schon ihr Leben zu Hause bestimmt hatten. Es fiel ihr schwer, sich darauf einzulassen. Sie fühlte sich anders. Verändert. Chenxi war ihr köstliches Geheimnis. Sie glaubte nicht, dass irgendjemand zu Hause ihre Leidenschaft begreifen würde. Sie verstand sich ja selbst kaum.

			Abgesehen von diesem einen erleuchteten Moment, als sie über sein Gemälde gesprochen hatten, war Anna Chenxi immer noch keinen Schritt näher gekommen. Es schien ihr so, als ob sie ihn weniger kennen würde, je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte. Und je distanzierter und gleichgültiger er sich ihr gegenüber benahm, desto verzweifelter wollte sie ihn verstehen. Sie wollte wenigstens wissen, ob sie ihm etwas bedeuten könnte. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er möglicherweise nichts für sie empfand. Vielleicht würde die Zeit im Kreise seiner Familie ihr die Chance eröffnen, die sie brauchte.

			Sie bogen in ihre Straße ein. Zu Annas großer Überraschung akzeptierte Chenxi ihre Einladung, gemeinsam in ihrem Apartment den Ausflug zu besprechen.

			Der Torwächter spähte misstrauisch aus seinem Häuschen, als Chenxi vorbeiradelte.
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			»Möchtest du Tee? Setz dich doch«, sagte Anna. Chenxi stand am Fenster im Wohnzimmer, von wo aus man das Eingangstor sehen konnte.

			Aus seinen Gedanken gerissen, drehte er sich um. »Ja. Okay. Tee. Grüner Tee?«

			»Nein, ich habe nur schwarzen Tee«, sagte Anna. »Tut mir leid.«

			Sie ging in die Küche und legte gezuckerte Kekse auf einen Teller. »Was hast du am Wochenende gemacht?«, rief sie ins Wohnzimmer, verzweifelt bemüht, das Gespräch nicht einschlafen zu lassen. War das eine Frage, die ein Chinese stellen würde?

			»Ich gehen in Akademie zum Malen«, erwiderte Chenxi.

			»Ehrlich?« Anna kam ins Wohnzimmer und stellte die Kekse auf den Sofatisch. Chenxi nahm sich drei davon. »Du malst am Wochenende?«

			»Jedes Wochenende«, murmelte Chenxi mit vollem Mund. Er nahm noch einen Keks, drehte ihn um und betrachtete ihn. »Das guter Geschmack.«

			»Nimm dir noch einen«, sagte Anna und schob ihm den Teller zu. »Was malst du? Arbeitest du immer noch an demselben Bild?«

			Chenxi wischte sich den Zucker von den Händen und lehnte sich auf dem Sofa zurück. Er holte ein zerknülltes Päckchen Zigaretten aus seiner Brusttasche. »Nein. Das Bild fertig.« Er warf Anna einen Blick zu und lächelte. »Ich malen Schatten auf Vordergrund, wie du sagen. Jetzt viel besser. Vielen Dank.« Er zog eine Zigarette aus der Schachtel und klopfte sie ein paar Mal auf den Sofatisch.

			Anna ging zum Fenster und öffnete es. »Es ist immer leichter, über die Arbeit eines anderen zu reden als über seine eigene.«

			»Ja. Aber niemand reden über meine Arbeit. Niemand hier verstehen meine Arbeit.«

			»Wirklich nicht?« Anna war schockiert. Sie setzte sich neben Chenxi. »Man sollte meinen, dass sie für sich selbst spricht. Für mich ist deine Arbeit sehr klar und verständlich.«

			»Ja. Aber du sehen, was wir malen in Akademie. Das ist Stil von Malerei, den China wollen. Was ich malen, ist anders. Du denken, in Australien sie verstehen meine Bild?«

			»Aber natürlich! Es ist fantastisch! Ich kenne ein paar Galerien, die deine Arbeit sofort ausstellen würden!«, prahlte Anna. »Na ja, zumindest eine. Der Galerist ist ein Freund meiner Familie. Ich habe dort schon eine Ausstellung gehabt. Nun, ein Bild in einer Ausstellung.«

			»Wirklich?« Jetzt hatte Anna Chenxis volle Aufmerksamkeit. »Du es verkaufen?«

			»Ich habe es nicht ausgestellt, um es zu verkaufen. Aber du könntest deine Bilder verkaufen.«

			»Wirklich? Wie viel?«

			»Oh, ich weiß nicht … Tausend Dollar oder mehr für das große … Ich weiß wirklich nicht.«

			»Amerikanische Dollar? Tausend amerikanische Dollar?«

			»Ich bin nicht sicher, Chenxi. Ich stelle nur Vermutungen an.« Anna rutschte unbehaglich hin und her. Der Kessel pfiff und sie stand auf, erleichtert, dass sie sich aus dieser unerwarteten Bedrängnis lösen konnte. Chenxi lehnte sich zurück und zündete seine Zigarette an.

			In der Küche goss Anna das kochende Wasser in die Kanne. Sie war unruhig. Die Fragen, die Chenxi gestellt hatte, waren nachvollziehbar, aber sie hatte gehofft, er wäre nicht an Geld interessiert wie alle anderen auch. In ihren Augen war es ein Sakrileg, Kunst und Geld in einem Atemzug zu nennen. Aber möglicherweise war ihre Einstellung wirklichkeitsfremd. Vielleicht konnte sie sich den Luxus, nicht über Geld reden zu müssen, nur deshalb leisten, weil sie immer genügend zur Verfügung gehabt hatte.

			Anna brachte das Tablett ins Wohnzimmer. »Ich habe eine Karte von China«, sagte sie, um das Thema zu wechseln. »Zeigst du mir, wo wir hinfahren?«

			Chenxi hatte die Füße auf den Couchtisch gelegt und starrte nachdenklich in den blauen Rauch, der über seinen Kopf hinwegzog.

			»Chenxi?«, versuchte es Anna erneut. »Zeigst du mir bitte, wo deine Familie lebt?« Sie breitete die Karte auf dem Couchtisch aus. Chenxi stellte seine Füße auf den Boden und betrachtete die chinesischen Schriftzeichen.

			»Hier«, sagte er. »Du sehen? Hier wohnen Familie. Shendong. Bei Xian.«

			»Kommen deine Eltern von dort?«

			»Nur Mutter«, sagte Chenxi. »Sie ziehen nach Shanghai wenn fertig mit Schule.«

			»Und was ist mit deinem Vater?«, wollte Anna wissen. »Was tut er? Ist er auch ein Künstler?«

			»Ich haben keinen Vater«, sagte Chenxi.

			»Oh, das tut mir leid. Ist er tot?«, fragte Anna, verlegen, aber neugierig.

			»Ich haben keinen Vater wie du haben keine Mutter.«

			»Aber ich habe eine Mutter. Sie ist in Melbourne, bei meinen Schwestern. Meine Eltern leben nicht mehr zusammen. Sie haben sich getrennt. Ist es bei deinen Eltern auch so? Sind sie geschieden?«

			»Scheidung ist für Ausländer«, sagte Chenxi. »Nicht für Chinesen.« Er stand auf und ging zum Fenster als Zeichen dafür, dass das Gespräch beendet war.

			Anna goss sich noch eine Tasse Tee ein. Sie suchte in ihrem Geist nach etwas, das Chenxi wieder für sie öffnen würde. Sie schien immer das Falsche zu sagen. Zu viele Fragen zu stellen. Sie würde lernen müssen, vorsichtiger zu sein.

		

	


	
		
			Kapitel 13

			Auf dem Flug der China Airlines nach Xian standen die Flugbegleiter vorne im Flugzeug, schwätzten miteinander und warfen jedem Passagier, der es wagte, sich zu beschweren, eine Tüte mit Saft zu. Alles war improvisiert, und Anna hatte das Gefühl, dass das Flugzeug nur durch Klebeband zusammengehalten wurde. Als sie ihre Hand an das zerkratzte Plastikfenster legte, konnte sie den Luftzug spüren, der in die Kabine drang.

			Mit Hilfe von einigen verdrehten Tatsachen hatte Anna ihrem Vater die Erlaubnis für diese Reise abringen können. Sie hatte ihm nicht gesagt, dass sie mit Chenxi allein unterwegs sein würde. Er glaubte, sie befände sich auf einer Exkursion der Kunstakademie. Mr White hatte sie gehen lassen unter der Bedingung, dass sie das Flugzeug nahm und nicht den Zug. Nach einer Bahnreise von siebenundzwanzig Stunden würde sie sicherlich krank am Ziel ankommen, bei all dem ungenießbaren Essen und dem Zustand der Toiletten im Zug. Es war doch viel besser, so meinte er, die Klasse vorauszuschicken und am Wochenende zu folgen. Eine Woche war mehr als genug, versicherte er ihr. Und so war Chenxi am Dienstag mit dem Zug losgefahren und Anna folgte ihm am Samstag mit dem Flugzeug.

			Als sie zum Landeanflug auf Xian ansetzten, waren die Passagiere schon aufgestanden und schubsten und drängten sich zu den Türen, noch ehe das Flugzeug gelandet war. Die Flugbegleiter riefen erst etwas auf Chinesisch, dann auf Englisch. Alle Passagiere sollten zu ihren Plätzen zurückkehren. Nur einer oder zwei folgen dieser Anweisung.

			Als die Türen geöffnet wurden, drückten sich die Flugbegleiter flach gegen die Türrahmen, um zu vermeiden, von den herausstürzenden Menschen niedergetrampelt zu werden. Im Glauben, dass es für diese Panik einen Grund geben musste, warf sich Anna in die Menge hinein und ließ sich von ihnen mitreißen.

			Als sie wieder auftauchte, fand sie sich in einer staubigen Hütte aus Wellblech wieder. In der Mitte lag ein riesiger Haufen Koffer. Passagiere kletterten einfach darüber hinweg, um ihr Gepäck zu finden, und Anna war froh, dass sie nur ihren Rucksack als Handgepäck mitgenommen hatte.

			Sie schaute sich nach dem Ausgang um und sah, dass die gegenüberliegende Wand der Hütte aus Maschendraht bestand, hinter dem eine weitere Menschenmenge stand und auf ihre Lieben wartete. Anna war froh, als sie Chenxi entdeckte. Er rief sie zu sich und lachte, als er ihr besorgtes Gesicht sah. »Komm schon«, sagte er und schwang sich ihren Rucksack über die Schulter. »Wir müssen mit Bus fahren. Zwei Busse.«

			Chenxi schien sich zu freuen, sie zu sehen. Anna joggte hinterher, um mit ihm Schritt zu halten, während sie die Menschenmenge und die aufmunternd rufenden Taxifahrer hinter sich ließen und über den Parkplatz gingen. Ihre Schritte ließen kleine, kugelförmige Staubwolken aufstieben.

			Während des langen Marsches die Straße entlang, die vom Flugplatz wegführte, begegneten sie niemandem. Es war merkwürdig still und sonnig nach dem Lärm und dem grauen Smog von Shanghai. Anna hörte Vögel zwitschern. Es war so friedlich, hinter Chenxi herzutrotten, am liebsten hätte sie sich bei ihm untergehakt. Aber sie gab sich mit dem Gefühl seiner Nähe zufrieden.

			Ein Fahrradfahrer kam ihnen entgegen. Er schwankte unter einer unförmigen Last, als ob er betrunken wäre. Als er mit vor Konzentration gerunzelter Stirn näher kam, erkannte Anna, dass hinter ihm quer auf dem Fahrrad der Kadaver eines riesigen Schweins lag. Vorne im Korb an der Lenkstange lag der Kopf. Die glasigen Augen starrten. Auch der Radfahrer starrte, und zwar auf Anna. Sein Fahrrad neigte sich gefährlich und die Füße des Schweins kratzten lange Rillen in den Staub. Anna musste lachen und rannte dann hinter Chenxi her.

			Sie erreichten die Haltestelle in dem Moment, in dem der Bus vorfuhr. Chenxi schob Anna die Stufen hinauf und folgte ihr. Sie drückte sich auf eine Bank und hielt sich fest, als der Bus schwankend und schaukelnd losfuhr.

			Graue Gebäude, wie Schuhkartons aus Zement, schoben sich näher und näher zusammen, und immer mehr Radfahrer tauchten auf der Straße auf, während sie sich dem Zentrum von Xian näherten.
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			Die Stadt war schäbiger und staubiger als Shanghai, aber auch lange nicht so überfüllt. Trotzdem hielt sich Anna am Saum von Chenxis Hemd fest, aus Angst, von ihm getrennt zu werden, während er sich zwischen den Menschen hindurchschob, die beim Anblick der Ausländerin stehen blieben und sie beide anstarrten. Immer wieder schaute Chenxi sich um, wo Anna blieb, und dann prallte sie gegen ihn. Aber meistens hielt sie den Kopf gesenkt und versuchte, den Bettelkindern auszuweichen, die nach ihr grabschten.

			»Viele Diebe in Xian«, flüsterte Chenxi, als sie in den nächsten Bus stiegen. »Vorsichtig mit Geld! Sie sehen Ausländer … also aufpassen!«

			Diesmal fanden sie keine Sitzplätze, und so hielt sich Anna an einem Lederriemen fest, der von der Decke herabhing. Neben ihr stand ein junger Bauer mit Plastiksandalen an den Füßen. Die Haare klebten ihm quer über der Stirn. Seine Hände waren rau und gelb vor Nikotin, und noch während Anna ihn betrachtete, steckte er eine Hand in ihre Jackentasche.

			»Würden Sie bitte die Hand aus meiner Tasche nehmen?«, sagte sie so höflich, wie sie konnte, während sie ihn gleichzeitig schockiert anstarrte.

			Er schaute sie an und fuhr dann fort, inmitten der schmutzigen Taschentücher in ihrer Tasche zu wühlen. Anna versuchte, ihren Satz in Chinesisch zu übersetzen, aber alles, was sie herausbrachte, war: »Nein! Nicht gut!«

			Unbeirrt nahm der Mann die Hand aus ihrer linken Tasche und schob seinen Arm um ihre Taille, um sein Glück in der anderen zu versuchen. Anna hätte beinahe gelacht. Sie wollte ihm eigentlich keine Schwierigkeiten machen, aber sie überlegte, dass er sich wohl als Nächstes über ihre Hosentaschen hermachen würde, wo ihr Geld tatsächlich steckte. Und so zischte sie Chenxi zu, der ein Stück weit von ihr entfernt stand: »He, Chenxi, wie sagt man auf Chinesisch: ›Haltet den Dieb‹?«

			Fragend schaute er sie an.

			»Neben mir steht ein Mann, der in meinen Jackentaschen herumwühlt!«

			Chenxi schrie etwas auf Chinesisch, und plötzlich gab es einen Tumult. Der Bus kam mitten auf der Straße mit quietschenden Bremsen zum Stehen, und eine Meute kreischender Hausfrauen warf den jungen Mann aus dem Bus. Als sich die Türen wieder schlossen, schnalzten sie missbilligend mit den Zungen und schüttelten die Köpfe. Der Bus fuhr wieder an und Anna sah, wie der einfältige junge Mann den Gehsteig entlang davonschlich. Er tat ihr leid.
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			Nach und nach leerte sich der Bus, und Anna ergatterte einen Fensterplatz. Ihr war heiß und die Kleider klebten ihr am Leib, aber trotzdem behielt sie die Jacke an, aus Angst vor weiteren dreisten Händen.

			Durch das Fenster sah sie einen Bus, der größer und noch verbeulter war als der, in dem sie saß. Auf dem Dach waren Dutzende kreischende und mit den Flügeln flatternde Hühner festgebunden. Ein Bauer hockte im Schatten eines Hauseingangs, an dessen Türrahmen tiefgelbe Maiskolben zum Trocknen aufgehängt waren. Frauen mit federnden Bambusstangen über den Schultern, an denen schwere Körbe hingen, trotteten vorbei. Jeder, der Annas Gesicht hinter der Fensterscheibe des Busses bemerkte, blieb stehen und starrte.

			Chenxi setzte sich neben Anna und sagte: »Ort von Schwester ist sehr weit.«

			Anna betrachtete das flache, von einem Flickenteppich aus Feldern übersäte Land, das neben dem offenen Fenster vorbeizog. Minuten später war sie eingenickt, mit dem Kopf auf Chenxis Schulter.

			Den Rest der Fahrt blieb Chenxi still sitzen und rührte sich keinen Millimeter.
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			Eine hochgewachsene Frau erwartete sie an der Haltestelle in Shendong. Ein hagerer Junge in Ledersandalen sprang aufgeregt um sie herum. Sie lächelte, als Anna aus dem Bus stieg, und nahm die Hände der Ausländerin in ihre eigenen. Sie hatte Chenxis Lächeln, aber anders als bei ihm lächelten auch ihre Augen. Kleine Fältchen bildeten sich an den Augenwinkeln. Anna vermutete, dass sie älter war, als sie aussah.

			Man konnte einem Chinesen sein Alter kaum ansehen. Einmal hatte ein alter Mann Anna auf der Straße angesprochen und sie in perfektem Englisch gebeten, sein Alter zu schätzen. Anna hatte sich auf fünfzig festgelegt und insgeheim sechzig vermutet. Sie war erstaunt, als sie erfuhr, dass der Mann achtundsiebzig Jahre alt war! Er war auf sein Fahrrad gestiegen und weggefahren, wobei er zufrieden kicherte.

			»Deine Schwester?«, fragte Anna.

			»Jüngere Schwester von Mutter. Ich haben keine Geschwister.«

			»Dann ist sie also deine Tante.«

			Chenxi stellte sie einander vor. Der Name der Frau war Yang Wen und der schlaksige Junge hieß Zhou Jin. Als sie losgingen, erklärte Chenxi Anna, dass chinesische Frauen ihre Mädchennamen bei der Vermählung behielten, was der Grund war, warum der Familienname der Tante ein anderer war als der ihres Sohnes. Das Kind nahm automatisch den Nachnamen des Vaters an.

			Sie waren nur ein kleines Stück die Straße entlanggegangen, als Yang Wen vor einem Geschäft, in dem ein Fotolabor untergebracht war, stehen blieb und Chenxi etwas zumurmelte. Chenxi seufzte und sagte: »Schwester will dich Leuten zeigen.«

			»Tante«, korrigierte ihn Anna. »Ja, natürlich.«

			Im Gänsemarsch betraten sie den kleinen Laden, und ein dicker Mann mit einem breiten Grinsen und fettigen Haaren kam hinter der Verkaufstheke hervor, um sie zu begrüßen.

			»Oh!«, sagte er und lächelte Anna an. »Australien, Australien.« Offensichtlich hatte er sie erwartet.

			»Ja«, sagte Anna.

			»Sehr gut! Sehr gut!« Der Mann hob beide Daumen hoch.

			Er holte ein paar Stühle hervor, und sie setzten sich und fingen an, sich zu unterhalten. Dabei schauten sie immer wieder zu Anna, als ob sie sie in das Gespräch mit einbeziehen wollten. Chenxi stand an der Wand und betrachtete einen Kalender, deshalb sah Anna davon ab, ihn um eine Übersetzung zu bitten.

			Zwanzig Minuten später standen sie auf und verabschiedeten sich. Nach einer kurzen Strecke brachte Chenxis Tante erneut ihre Bitte vor, nur dass sie Anna diesmal dem Gemüsehändler vorstellen wollte.

			Fast zwei Stunden später, nachdem Anna jeden Ladenbesitzer und jeden Postbeamten in Shendong kennengelernt hatte, kamen die vier endlich in Yang Wens Haus an. Anna war erschöpft, nachdem man sie begutachtet und betastet hatte wie ein Pony, das zum Verkauf stand. Aber gerade als sie dachte, sie hätte es überstanden, sah sie, dass in dem kleinen Wohnzimmer die andere Hälfte der Stadt saß und auf sie wartete.

			Auf dem runden Tisch aus Palisanderholz lagen Erdnuss- und Mandarinenschalen; Menschen saßen auf Stühlen und auf der Kante eines großen Bettes. Sie rauchten und schwatzten. Es war offensichtlich, dass sie schon geraume Zeit warteten.

			»Ah!«, riefen sie entzückt aus, als Anna hereinkam. Sie sprangen auf, zogen ihr einen Stuhl herbei, reichten ihr Tee und Nüsse und Obst. Anna versuchte, Chenxis Blick einzufangen, aber er konzentrierte sich ganz darauf, eine Mandarine zu schälen.

			Einer nach dem anderen verabschiedeten sich die Besucher, und Chenxi stellte Anna die Familie seiner Tante vor. Yang Wens Ehemann war groß, mit einer breiten Nase und dicken Brillengläsern. Sein Name war Zhou Yi, und auch er hieß Anna herzlich willkommen. Der älteste Sohn, der fünfzehn war, hatte die Nase seines Vaters und seine Sehschwäche geerbt. Er stellte sich Anna selbst in gebrochenem Englisch als Zhou Lai vor, und alle lachten gutmütig. Er erzählte, dass er in der Schule Englisch lernte und froh sei, jemanden zum Üben zu haben. Schließlich wurde Anna noch einer alten Dame mit goldenen Ringen in den dunklen Ohrläppchen vorgestellt, der Mutter von Chenxis Onkel. Aber Anna durfte sie Nai nai nennen, was Großmutter bedeutete. Hierauf mussten wieder alle lachen.

			Anna reichte Chenxis Tante eine Schachtel Pralinen, die sie mitgebracht hatte. Die Tante lächelte und bedankte sich und legte das Präsent in eine Schublade neben zwei weitere ungeöffnete Pralinenschachteln.

			Chenxis Onkel schlug sich auf die Oberschenkel und kramte in einer Aktentasche aus Kunststoff nach einem Fotoapparat. Abwechselnd machten sie Fotos, und jeder durfte einmal neben Anna sitzen. Dann rannte Chenxis Tante aus dem Haus zu einem Nachbarn, der ein Foto von ihnen allen machen sollte. Sie lächelten alle zum Blitzlicht, und dann setzte sich der Nachbar zu Anna, und wieder wurde ein Foto gemacht. Annas Wangen schmerzten vom vielen Lächeln.

			Dann war Essenszeit. Chenxi half seiner Großmutter und seiner Tante, das Essen in einem Wok über einem Kohleofen vor der Haustür zuzubereiten. Anna bot ebenfalls ihre Hilfe an, aber Chenxis Tante reagierte mit einem gekränkten Gesicht. Chenxi erklärte, dass seine Tante durchaus in der Lage sei, allein zu kochen und ganz bestimmt keine Hilfe von einem Gast brauche! Und so setzte sich Anna hin und wartete, bis das Essen auf dem Tisch stand. Sie schämte sich, dass sie ohne zu überlegen angenommen hatte, die Manieren, zu denen sie erzogen worden war, hätten auch in China Gültigkeit.

			Zhou Jin und sein Vater brachten die fertigen Gerichte von draußen herein und stellten sie feierlich vor Anna hin. Zhou Lai setzte sich neben sie aufs Bett und versuchte, auf Englisch zu erklären, was sie enthielten.

			»Bohnen. Fisch. Schwein. Das … wie du sagen? … Doufu?«

			»Tofu.«

			»Doufu in scharf Soße. Das …« Er blätterte durch ein Wörterbuch. »… Zunge von Ente.«

			»Ente?«

			»Quak, quak.«

			»Ja, Ente.«

			Die Zungen waren länger, als Anna gedacht hatte, aber im Grunde genommen hatte sie noch nie wirklich über diesen Teil eines Vogels nachgedacht.

			Sie war überrascht, wie köstlich alles schmeckte. Sie kostete alles, außer den Entenzungen, was die Familie zu enttäuschen schien. Ohne Zweifel hatten sie diese Delikatesse extra für Anna zubereitet.

			Statt über einer Schale Reis zu essen, wie es in Shanghai üblich war, nahm man sich hier das Essen direkt aus den Schüsseln und von den Tellern und aß es über einem dampfenden Fladen aus Reismehl, der Mantou genannt wurde und gleichzeitig als Teller diente. Jedes Gericht, das Anna zu schmecken schien, wurde vor sie hingeschoben, während Chenxis Neffe lachend übersetzte: »Dir schmecken? Du essen alles!«

			Chenxi sagte kaum etwas, außer, um Zhou Lais Übersetzungen zu korrigieren, aber er schien hier im Kreise seiner Familie entspannter zu sein. Nach dem Essen bot er seinem Onkel eine Zigarette an, und sie rauchten gemeinsam, während Anna mit den beiden Jungen scherzte und seine Tante und seine Großmutter das Geschirr spülten. Es war Nacht geworden, und als Anna gähnte, sprang Chenxis Onkel auf und rief seine Frau, die sogleich herbeieilte.

			Yang Wen hakte sich bei Anna unter und führte sie zu den Schlafräumen gegenüber. Sie wies Chenxi an, ihr mit Annas Rucksack zu folgen. Sie gingen eine schlecht beleuchtete Treppe hinauf zum zweiten Stock und dann einen Flur entlang, in dem es nach Fisch und Reis roch. Anna hörte das Klicken von Essstäbchen in Schüsseln aus Steingut. Hinter den Türen waren andere Familien noch beim Abendessen. Am Ende des Flurs zog Yang Wen einen Schlüssel aus ihrer Tasche und öffnete eine Tür zu einem kleinen Schlafzimmer mit einem sauberen Zementboden. Yang Wen schaltete das Licht ein, dann den Fernseher, und dann kam die ganze Familie und setzte sich zu Anna aufs Bett. Sie knackten Kürbiskerne mit ihren Zähnen und schauten sich gemeinsam die Nachrichten an.

			Anna schaute sich in dem einfachen Zimmer um, das in helles Licht gebadet war, und dachte, wie schlicht und ordentlich es doch hier war. Nichts war überflüssig. Sie sah das verwinkelte alte Haus in dem wohlhabenden Vorort von Melbourne vor sich, in dem sie mit ihrer Mutter und ihren Schwestern lebte, und die Sachen, die sich über die Jahre hinweg angesammelt hatten. Jedes Mal, wenn sie in ein größeres Haus zogen, war der zusätzliche Platz schon bald mit noch mehr Trödel zugestellt.

			Als die Nachrichten zu Ende waren, scheuchte Yang Wen die Männer aus dem Zimmer, und Chenxi erklärte Anna, dass sie bei seiner Tante schlafen würde. Sein Onkel, seine Neffen und er teilten sich den Raum gegenüber. Seine Großmutter schlief, wie immer, im Wohnzimmer.

			Anna zog sich aus, während Yang Wen den Fußboden fegte, auf dem nun verstreut Zigarettenstummel und Kürbiskernschalen lagen. Dann rollte Yang Wen eine wattierte Seidendecke aus, die mit Pfingstrosen verziert war, und steckte sie um Anna fest wie einen Schlafsack. Während sie fröhlich auf Chinesisch auf Anna einredete, schlüpfte sie aus ihren Kleidern und kuschelte sich in eine andere Decke neben Anna.

			Anna wollte mit der Hand eine Kuhle in das knirschende Kopfkissen drücken, das mit Sand oder Streu gefüllt war, aber es blieb so fest wie zuvor und ihre Bewegungen führten nur dazu, dass sich die Decke um ihren Körper verschob. Und so rutschte sie einfach ein Stück nach unten, legte den Kopf flach hin und schlief ein.

		

	


	
		
			Kapitel 14

			Als Anna erwachte, war sie allein. Nach dem bleichen Licht zu urteilen, das schräg durch das Fenster fiel, war es noch nicht besonders spät. Aber die andere Hälfte des Betts war schon gemacht und die wattierte Decke unten am Fußende zusammengerollt. Anna überlegte, ob sie sich noch einmal umdrehen und weiterschlafen sollte, dachte aber dann daran, dass sie hier zu Gast war, und kroch aus dem Bett.

			Obwohl die Sonne schien, war es überraschend kühl. Sie zog ihre Jacke über das langärmelige T-Shirt, in dem sie geschlafen hatte, und kramte in ihrem Rucksack nach einem Paar Leggins. Als sie sich angekleidet hatte, ging sie zum Fenster, um sich umzuschauen.

			Auf dem Fensterglas lag eine Staubschicht. Selbst wenn man eine Aiyi hatte, die dreimal in der Woche kam und saubermachte wie bei ihrem Vater, konnte man dem Staub in China niemals Herr werden. Alles war damit bedeckt. Anna drückte das Fenster auf und schaute hinunter auf das Gebäude, wo sie abends zuvor gegessen hatte. Sie sah Yang Wen und ihre Schwiegermutter vor der Tür hocken und schwatzen, während sie Gemüse putzten. Chenxi stand an einem Zementtrog und putzte sich die Zähne. Er trug Cargohosen und ein ärmelloses Unterhemd. Sein Hemd hatte er sich um die Taille gebunden. Im Morgenlicht schimmerte die Haut über seinen Rückenmuskeln golden.

			Chenxis ältester Neffe Zhou Lai war der Erste, der Anna oben am Fenster entdeckte. »Guten Morgen!«, rief er ihr zu, stolz darauf, als Erster das Wort an sie gerichtet zu haben.

			Die Familie schaute zu Anna hinauf. Sie entschloss sich, das erwartungsvolle Publikum mit ihrem gebrochenen Chinesisch zu beglücken. »Ni hao!«

			Alle johlten vor Begeisterung.

			»Kommen runter, Schlafmütze!« Chenxi lächelte zu ihr empor. »Sonst ist dein Frühstück kalt.«
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			Es gab Reisbrei mit Zucker und gebackene Teigstangen. Als sie ihre Portion gegessen hatte, fragte sie: »Wo ist die Dusche?« Chenxis Gesicht fiel in sich zusammen. Er flüsterte mit seiner Tante, die den Kopf schüttelte und dann etwas erwiderte. Chenxi sagte: »Meine Tante dich bringen.«

			Yang Wen verschwand und kam mit einem Handtuch und einem Paar Plastiksandalen für Anna wieder. Außerdem reichte sie Anna Seife in einer Plastikdose und eine Flasche Shampoo. Vermutlich gab es hier eine Gemeinschaftsdusche. Darüber also hatten sie sich Sorgen gemacht! Dabei kümmerte sie das gar nicht.

			Anna überlegte, ob sie ihre Meinung ändern sollte, als Yang Wen zum Tor ging und auf die Straße hinaus, wobei sie Anna bedeutete, ihr zu folgen. Sie gingen einige Minuten und winkten jedem zu, den Yang Wen kannte, bis sie ein schäbiges Hotel erreichten.

			Im Foyer legte Yang Wen ein paar Münzen vor die gelangweilte Frau an der Rezeption und erhielt als Gegenleistung ein paar Plastikmarken. Sie gingen durch die Hintertür wieder aus dem Hotel und seitlich daran vorbei. Die Gasse führte zu einem kleinen Hof, wo wieder eine Frau an einer Theke saß, die die Plastikmarken entgegennahm. Als sie Anna hinter Yang Wen entdeckte, rief sie etwas. Hinter einer vor Dampf beschlagenen Glastür kam eine Frau hervor, um die Ausländerin anzustarren. Anna schaute zu Yang Wen, um zu erfahren, was sie als Nächstes tun sollte.
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			Fünf Minuten später stand Anna, nur mit ihren Plastiksandalen bekleidet, inmitten einem Dutzend anderer nackter Frauen. Alle starrten sie an. Sie stellte die Dusche an, und ein Schwall lauwarmes Wasser ergoss sich aus dem Hahn an der Wand. Es gab nur diese eine Temperatur. Anna stellte sich mit geschlossenen Augen unter den Wasserfall und lauschte dem Gemurmel: »Wai guo ren! Wai guo ren!«

			Als sie die Augen wieder aufschlug, sah sie nur Zentimeter vor ihrem Gesicht das Gesicht einer anderen Frau, die sie mit offenem Mund anstarrte. Anna nickte ihr mit einem unsicheren Lächeln zu. Diese Geste schien die anderen Frauen aus ihrer Erstarrung zu reißen. Eine nach der anderen drehte sich um. Sie wuschen einander den Rücken und warfen nur hin und wieder einen Blick in Annas Richtung.

			Anna schrubbte sich so gründlich, dass es für mindestens drei Tage reichte, zog sich schnell an und ging wieder zu Yang Wen, die draußen auf sie wartete.
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			Die Tage, die Anna in Shendong verbrachte, vergingen wie im Flug. Morgens schrieb sie in ihr Tagebuch oder schlenderte durch die Straßen. Nach einem frühen Mittagessen bestiegen sie und Chenxi die Fahrräder und fuhren hinaus aufs Land, um Naturstudien zu machen. Manchmal verbrachten sie einen ganzen Nachmittag damit, das sich verändernde Licht auf einem Heuhaufen zu beobachten; an anderen Tagen saßen sie da und skizzierten das Gewimmel auf einem Marktplatz. Wenn sie miteinander allein waren, entspannte sich Chenxi, und manchmal erwischte sie ihn – zu ihrem großen Entzücken – dabei, wie er sie skizzierte. Aber er weigerte sich stets, ihr diese Skizzen zu zeigen.

			Manchmal betrachtete er ein Bild, an dem sie arbeitete, oder fragte sie bezüglich der Komposition seines eigenen Werks um Rat. Sie war nicht unbedingt die bessere Malerin, darüber war sich Anna im Klaren, aber sie besaß eine Freiheit und eine Lockerheit, um die Chenxi sie ganz offensichtlich beneidete. Einmal wurde er erstaunt Zeuge, als sie in einer experimentellen Stimmung das schon übermäßig lange Kinn eines alten, in der Sonne dösenden Mannes noch zusätzlich verlängerte. Für sich genommen, hätte diese Übertreibung lächerlich gewirkt, aber bei Betrachtung der gesamten Szenerie schien Annas Zeichnung die behäbige Gemütlichkeit des Schlafes besser darzustellen als Chenxis perfekt proportioniertes Porträt.

			»Du können das in Schule machen?«, wollte er wissen.

			»Chenxi, das ist Kunst!«, platzte es aus Anna hervor. »Du kannst machen, was du willst!«

			Chenxi nickte nachdenklich und runzelte die Stirn.

			Aus dem Augenwinkel sah Anna, dass Chenxi sie betrachtete. Sie legte ihren Stift weg. »Weißt du, was ich denke?«, sagte sie mit einem neuen Gefühl der Selbstsicherheit. »Ich denke, dass ein Künstler die Aufgabe hat, dem Betrachter eine andere Welt zu zeigen. Nein, keine andere Welt«, korrigierte sie sich selbst und entwickelte noch im Sprechen ihre Theorie weiter. »Es ist dieselbe Welt, aber aus einem anderen Blickwinkel.«

			Chenxi skizzierte eifrig die Landschaft, aber Anna merkte, dass er ihr zuhörte. Sie fuhr fort: »Es ist die Aufgabe eines Künstlers, und ich spreche auch von Schriftstellern und Musikern, die schmaleren Wege zu betreten, die von der Hauptstraße abzweigen. Künstler müssen diese Wege beschreiten und mitbringen, was sie dort finden, um es den Menschen zu zeigen, die niemals wagen würden, diese Wege zu gehen. Oder vielleicht niemals die Möglichkeit haben.«

			Anna zog ein neues Blatt Papier hervor und strich mit der Hand darüber. Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete die Spitze ihres Stifts. »Weißt du, wenn ich ein Bild malen würde, das etwas im Leben eines einzigen Menschen verändert, ihn so tief berührt, dass er etwas auf eine völlig andere Art und Weise betrachtet – selbst wenn es nur ein einziger Mensch wäre –, dann hätte ich das Gefühl, etwas erreicht zu haben. Mein Vater versteht das nicht. Für ihn zählt nur das Geldverdienen.«

			»Du können so denken, weil du frei bist«, murmelte Chenxi.

			»Was hast du gesagt?«

			Aber Chenxi stand ohne ein weiteres Wort auf und ging ein Stück weg, um ein anderes Motiv zu zeichnen.
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			Eines Nachmittags waren sie auf einem Feld, als der Wind auffrischte und die Luft kühl wurde. Chenxi wollte Anna nach Hause bringen, doch sie bestand darauf, dass sie blieben. Nichts sollte die Zeit, die sie allein mit ihm verbringen konnte, verkürzen.

			Es wäre besser gewesen, wenn sie auf Chenxi gehört hätte, denn als sie wieder im Haus seiner Tante waren, fing Anna an zu niesen und zu zittern. Chenxis Tante erbleichte, steckte Anna umgehend ins Bett und brachte ihr eine Schale dampfender Suppe, gekocht aus Hühnerfüßen.

			Als Anna Fieber bekam, riefen sie den hiesigen Arzt, trotz ihrer Proteste. Er schnalzte mit der Zunge, schüttelte den Kopf und verschrieb etwa ein Dutzend ekelhaft riechender getrockneter Kräuter und ein paar winzige weiße Tabletten in einer Papiertüte. Anna schluckte die Tabletten und hielt sich die Nase zu, um das Gebräu herunterzubekommen, das Yang Wen aus den stinkenden Kräutern zubereitet hatte. Chenxi saß an diesem Nachmittag neben ihrem Bett und Yang Wen schlief in der Nacht neben ihr.

			Am nächsten Tag erwachte sie aus einem leichten Schlaf und sah, dass Chenxi zu ihr herunterblickte. Sie sah die Sorge in seinen Augen. Er schaute rasch weg, aber sie wollte die Gelegenheit beim Schopf packen. Endlich hatte sie einen Hinweis darauf, dass er sie mochte.

			»Du machst dir Sorgen um mich!«, lachte sie. »Ich habe doch bloß eine Erkältung, um Himmels willen! Du denkst doch nicht etwa, dass ich daran sterbe, oder?«

			Chenxi funkelte sie an. »Du glauben, das ist lustig? Meine Tante haben Angst die ganze Zeit. Wenn etwas mit Ausländerin in ihrem Haus passieren, dann sie haben große Schwierigkeiten! Du verstehen? Sie sagen, ich dich besser nie herbringen!« Er stand auf und stapfte aus dem Zimmer.

			Entgeistert ließ sich Anna wieder in die Kissen sinken. Nichts als Ärger hatte Chenxi wegen ihr. Sie konnte hören, wie sich die Familie unten unterhielt, während das Abendessen vorbereitet wurde. Die Worte zogen zu ihr herauf wie eine unverständliche Melodie, eine schräge Musik, die keinen Sinn ergab. Eine Welt, die sie – Anna – ausschloss. Sie versuchte, den Ton der Stimmen zu deuten, aber sie merkte, dass sie unmöglich sagen konnte, ob sie wütend waren oder nicht. Stritten sie wegen ihr? Anna hatte sich noch nie so allein gefühlt. Melbourne und die Kultur, die sie kannte und verstand, der Ort, wohin sie gehörte, wo man sie wie einen normalen Menschen behandelte, war ihr noch nie so weit weg vorgekommen. Anna wurde von einer Welle Heimweh überrollt und griff nach dem Tagebuch in ihrem Rucksack.

			21. April 1989

			Ich war immer davon überzeugt, dass die Menschen überall auf der Welt gleich sind. Dass es für den Weltfrieden und die Verständigung untereinander nur einer gemeinsamen Sprache bedarf. Aber jetzt weiß ich, dass ich mich geirrt habe. Chenxi und ich sind fast gleichaltrig und wir teilen die Leidenschaft für die Kunst, aber zwischen uns liegt ein Abgrund, den ich wohl nie überwinden kann. Er hat Erfahrungen gemacht, die ich mir in meinem behüteten Leben nicht einmal vorstellen könnte.

			Während ich mich Tag für Tag wie ein Elefant im Porzellanladen benehme, glaube ich manchmal, einen flüchtigen Augenblick lang, zu erkennen, wer er ist. Aber der Abgrund scheint immer breiter zu werden, bis ich das andere Ende nicht mehr sehen und nur noch in die Schwärze starren kann. Ich frage mich, wie tief er wohl ist und ob ich es wage, hineinzuspringen …

			Anna legte das Tagebuch weg. Sie zog die Jacke über die Schultern, schlüpfte in Yang Wens Pantoffeln und ging über den Flur, um nachzusehen, ob Chenxi sich im gegenüberliegenden Zimmer befand. Sie spürte, dass sie sich bei ihm entschuldigen musste, aber sie war sich nicht sicher, warum. Weil sie eine Ausländerin war?

			Die Tür war angelehnt und Anna lugte um die Ecke. Chenxis Cousin Zhou Lai saß an seinem Schreibtisch und machte Hausaufgaben. Sie versuchte, sich wieder zurückzuziehen, ohne ihn zu stören.

			»Anna! Ich machen englische Hausaufgaben. Sehr schwer. Du helfen?«

			»Klar«, sagte Anna und setzte sich auf einen Schemel neben seinem Schreibtisch. »Was musst du machen?«

			»Ich üben für mündliche Prüfung über ›Meine Familie‹. Nicht sehr leicht.«

			»Schwierig«, korrigierte ihn Anna.

			»Ja, nicht sehr schwierig.«

			»Nein … ach, nicht so wichtig. Was genau musst du tun?«

			»Ich müssen reden über ganze Familie. Onkel, Tante, Cousin. Weil in China jetzt nicht mehr geben viel Onkel, Cousin, Tante. Jede Familie haben nur noch ein Kind.«

			»Ja, ich weiß. Also los, lass uns üben. Ich stelle dir Fragen und du antwortest, okay?«

			»Oh, danke. Okay!«

			Anna zog den Schemel näher an den Schreibtisch und warf einen Blick auf das Übungsbuch. »Was für einen Beruf hat dein Vater?«, fragte sie.

			»Mein Vater ist Lehrer für Wissenschaften«, sagte Zhou Lai.

			»Und deine Mutter?«

			»Meine Mutter auch Lehrer. Sie lernt kleine Schule.«

			»Meine Mutter ist auch Lehrerin. Sie unterrichtet an einer Grundschule«, verbesserte ihn Anna. »An der Schule deines Bruders?«

			»Ja, meine Mutter ist eine Lehrerin an der Grundschule von Bruder.«

			»Sehr gut. Was für einen Beruf hat deine Tante?«

			»Meine Tante ist … wie du sagen?« Er blätterte durch das Wörterbuch. »Hausfrau in Amerika. Mein Onkel haben großes China-Restaurant und viel Geld«, prahlte Zhou Lai.

			»›Mein Onkel ist reich‹, würde man eher sagen. Was ist mit deiner anderen Tante? Chenxis Mutter. Was macht sie?«

			»Meine Tante arbeiten in Fabrik.«

			»Meine Tante arbeitet in einer Fabrik. Und Chenxis Vater? Was macht der?«

			Zhou Lai errötete. Er spielte mit seinem Bleistift und schaute dann hoch. »Mein Onkel ist getötet.«

			»Mein Onkel ist tot.«

			»Nein. Onkel ist getötet. In Kulturrevolution.«

			Anna starrte ihn an und merkte, wie ihr das Blut in den Adern gefror.

			Zhou Lai schaute zur Tür. Er schüttelte den Kopf und senkte die Stimme, rückte näher zu Anna. »Du wissen davon in Ausland? In deinem Land? Du wissen von Kulturrevolution?«

			»Ein bisschen.«

			»Kulturrevolution nicht sehr gut …«

			Anna schwieg und hörte zu.

			»Er getötet in Kulturrevolution wegen Liebe. Er ist Mann von Chenxi Mutter, aber er lieben Ausländerin. Frau, die älter als er. Seine Familie sagen, das sehr schlecht. Sie sagen, er lieben Ausländerin, er nicht lieben China. Chenxi nur Baby, Chenxi jetzt nicht gut kennen Vater. Er sehr böse, weil Vater lieben Ausländerin. Er nicht mögen Ausländer, Chenxi. Er sagen, sie machen Ärger. Und so Chenxi nicht höflich zu dir …«

			Anna hörte, wie sich die Tür hinter ihr öffnete, und sah, dass Zhou Lai angstvoll die Augen aufriss. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Ohne sich umzudrehen, las sie weiter aus dem Übungsbuch vor. »Was macht dein Bruder?«

			»Mein Bruder lernen in Schule …«

		

	


	
		
			Kapitel 15

			Mr White rührte in der Soße. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Eine löste sich und rollte über seine buschige Augenbraue, über den Nasenrücken bis zur Spitze, wo sie zitternd einen Moment hängen blieb und dann in die rote, Blasen schlagende Soße fiel. Er tupfte sich die Stirn mit dem Taschentuch ab. Anna lehnte im Bademantel und mit einem Handtuch um das nasse Haar geschlungen am Türrahmen und schaute ihm zu. Mr White kochte seine spezielle Spaghettisoße, zur Feier der sicheren Rückkehr seiner Tochter, die die gefahrvolle Reise mit nichts weiter als einer Erkältung überstanden hatte. Anna zupfte an ihren Fingernägeln.

			»Trotz der Klimaanlage wird es hier immer so heiß«, beklagte sich Mr White.

			»Dad? Worum ging es eigentlich bei der Kulturrevolution?«

			Mr White hob den Kochlöffel an die Lippen und leckte vorsichtig an der Spitze. Stirnrunzelnd griff er nach dem Salz und streute etwas davon in die Soße. »Die Kulturrevolution war Maos letzter Versuch, sich an der Macht zu halten. Die Kommunistische Partei war seit 1949 an der Macht, aber er hatte während des sogenannten ›großen Sprungs nach vorn‹ ein solches Durcheinander angerichtet, dass die Leute anfingen, an seinen Fähigkeiten zu zweifeln. Und so musste er sich etwas einfallen lassen, damit sie wieder an ihn glaubten. 1966 manipulierte er sein Volk so geschickt, dass sie der Meinung waren, die Kommunistische Revolution sei in Gefahr und könne nur mit seiner Hilfe gerettet werden.« Mr White schwieg, nahm wieder den Kochlöffel und probierte die Soße erneut. »Mmm … schon besser. Hast du schon mal von der Roten Garde gehört?«

			»Wir hatten das mal in der Schule, aber ich kann mich nicht mehr genau erinnern. Waren das nicht Studenten, die für Mao arbeiteten? Aber sie sind irgendwie außer Kontrolle geraten, nicht wahr? Unser Lehrer hat sie mit der Hitlerjugend verglichen.«

			»Die Rote Garde waren naive, junge Studenten, etwa in deinem Alter oder jünger, die von Mao aufgewiegelt wurden. Das Schulsystem in China war seit jeher streng, also kannst du dir vorstellen, was passierte, als Mao den Schülern und Studenten erklärte, sie könnten ihre eigenen Lehrer als Feinde der Revolution denunzieren: Sie spielten verrückt. Für die Studenten war das die reine Anarchie. Plötzlich besaßen sie ungeahnte Macht. Sie konnten ihren Lehrern Spotthüte aufsetzen und sie auf der Straße dem Gespött der Leute preisgeben. Sie konnten sie einsperren und sie verprügeln, und das alles mit dem Segen der Regierung.«

			»Wow! Warum wurden die Leute verprügelt und eingesperrt?«

			»Wegen aller möglichen Kleinigkeiten. Alles, was irgendwie so verdreht werden konnte, dass es sich gegen Mao und die kommunistischen Ideale richtete.«

			»Auch, wenn man sich mit einem Ausländer einließ?«

			»Besonders dann. Ausländische Firmen wurden angegriffen und geplündert. Genauso wie Kunstgalerien und Tempel. Alles, was als bürgerlich und elitär galt – und als antikommunistisch. Tausende Unschuldiger wurden gefoltert, eingesperrt, getötet oder in den Selbstmord getrieben. Familien wurden auseinandergerissen. Studenten wurden zur Feldarbeit aufs Land geschickt, und alle Schulen und Universitäten wurden geschlossen. Das ganze Land kam zum Erliegen. In den Siebzigerjahren lagen Chinas Wirtschaft und die soziale Ordnung in Trümmern. Aber Mao war so mächtig, dass erst nach seinem Tod 1976 das Volk wieder die Kontrolle über die Lage bekam. Als er starb, wurde die Viererbande … – über die weißt du doch Bescheid, oder?«

			»Ich weiß nicht mehr genau, wer das war …«

			»Was lernt ihr denn heutzutage in der Schule? Das waren die Anführer der Kulturrevolution. Maos Frau gehörte auch dazu. Nach Maos Tod wurden sie verhaftet, und das Land kehrte allmählich wieder zur Normalität zurück. Aber es ist erheblicher Schaden entstanden. Kannst du dir das vorstellen? Die Leute haben unglaubliche emotionale Narben davongetragen. Das chinesische Volk betrachtet diese Zeit als die schlimmste der jüngeren Geschichte.«

			»Das kann ich mir vorstellen«, seufzte Anna. »Denk dir: Von den eigenen Schülern denunziert zu werden!«

			»Es betraf ja nicht nur Lehrer. Alle haben mitgemacht. Überall wurden Leute denunziert und angegriffen. Sogar von ihren eigenen Familien!«

			»Kannst du dir vorstellen, dass eine Frau damals ihren eigenen Ehemann angezeigt hat, nur weil sie ihn verdächtigte, eine Affäre mit einer Ausländerin zu haben?«

			»Natürlich. Viele Menschen haben die Kulturrevolution für ihre eigenen Zwecke benutzt. Ehemänner, Frauen, Kinder, Eltern … es geriet völlig außer Kontrolle. Übrigens finde ich es gut, dass du dich für die chinesische Geschichte interessierst, Liebes … Riech mal an dieser Soße, duftet sie nicht ganz fantastisch? Soll ich eine Flasche Wein aufmachen?«

			»Wenn du möchtest, Dad«, sagte Anna und setzte sich an den Tisch. Gedanken an Chenxi und seine Familie schwirrten durch ihren Kopf.

			Mr White holte eine Flasche aus dem Schrank. Ein australischer Rotwein. Als der Wein glucksend in ihr Glas lief, konnte Anna den australischen Busch riechen.
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			23. April 1989

			Tag für Tag setze ich häppchenweise Informationen über Chenxi zusammen, die mir helfen, ihn zu verstehen. Wenn ich mehr über seine Familie und seine Vergangenheit erfahre, haben wir vielleicht eine Zukunft. Jetzt, da ich weiß, was mit seinem Vater passiert ist, kann ich begreifen, wie er über Ausländer denkt. Aber ich bin nicht nur eine Ausländerin! Ich kann mehr für ihn sein als das. Ich will alles über ihn wissen, und ich will, dass er keinen Grund zur Angst hat … Wenn ich ihm nur begreiflich machen könnte, dass wir füreinander bestimmt sind.
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			»Bitte«, sagte Anna. »Nicht noch eine Woche lang Bambus!«

			Es war Montagmorgen und Anna war froh, wieder in der Akademie zu sein. Auch wenn Chenxi noch nicht aufgetaucht war – die anderen Studenten freuten sich, sie zu sehen. Lao Li entwickelte einen Beschützerinstinkt und achtete darauf, ob sie etwas brauchte, und Disco Ding Yue warf ihr verstohlene Blicke zu und grinste sie kindisch an. Anna war verblüfft, wie schnell ihr diese Gesichter vertraut geworden waren. Sie schämte sich, dass sie – wie so viele Ausländer – bei ihrer Ankunft in Shanghai gedacht hatte, alle Chinesen sähen gleich aus.

			Ihre Freude darüber, dass sie anscheinend ein anerkanntes Mitglied der Gruppe geworden war, verwandelte sich in Enttäuschung, als Dai Laoshi mit einem weiteren Stapel Zeitungspapier auftauchte. Sie stöhnte und schob die Unterlippe vor wie ein schmollendes Kind. Dai Laoshi hob die Augenbrauen.

			»Kann ich nicht das Gleiche machen wie sie?«, jammerte sie und deutete auf die anderen Studenten, die gebeugt dasaßen und Seide bemalten.

			Dai Laoshi zuckte mit den Schultern. Er schaute zu Lao Li, der ebenfalls mit den Achseln zuckte.

			Anna klopfte sich auf die Brust und deutete noch einmal auf die anderen Studenten. Sie imitierte sie und beugte den Kopf über ein unsichtbares Stück Seide.

			Disco Ding Yue kicherte. Lao Li murmelte Dai Laoshi etwas zu, der sich über das Kinn strich. Nervös murmelte er etwas zurück und ging dann zu seiner Aktentasche und zog einen Stapel Bilder hervor. Dai Laoshi blätterte sie durch und brachte eins zu Anna. Die anderen Studenten schauten schweigend zu.

			Anna betrachtete den kleinen Druck eines Fächers. Auf den Fächer war eine kurvenreiche Landschaft gemalt, die im Nebel verschwand, und winzige Fischer, die ein Netz in das sich kräuselnde Wasser warfen.

			»Xiè xiè! Danke!«, sagte Anna triumphierend. Sie war stolz, dass sie sich ohne Chenxis Hilfe hatte verständlich machen können. Dann nahm sie die Stangentusche und die Pinsel zur Hand.

			Mit hilfreichen Gesten und Anleitungen von Dai Laoshi und dank ihrer Beobachtung der anderen Studenten während der ersten Woche, ergründete Anna die Kunst der Seidenmalerei. Sie merkte, dass man dünne Schichten übereinanderlegen musste, eine über die andere. Mit feuchten Pinselspitzen verstrich man die Kanten. Es war ganz anders als die kühnen Pinselstriche der westlichen Malerei. In Bereichen, wo dunkle Farben verlangt waren, musste sie manchmal nicht weniger als zwanzig Schichten auftragen. Weiß wurde immer auf die Rückseite der Seide gemalt, weil die Farbe viel deckender war als Schwarz. Dai Laoshi zeigte ihr, dass es ausreichte, wenn das Weiß von der Rückseite aus durch die cremefarbene Seide schimmerte, um die gedämpfte Farbigkeit der Malerei der Ching-Dynastie zu erschaffen.

			Chenxi war nicht da, um sie abzulenken, und sie war nicht in der Lage, sich mit den anderen Studenten zu unterhalten. Und so verlor sich Anna schon bald in ihrer Arbeit, kopierte die komplizierten Details der winzigen Berglandschaft. Die Mittagszeit verstrich, und sie arbeitete weiter. Völlig gefangen in ihrem Werk, lehnte sie Lao Lis Angebot, sie zum Nudelrestaurant zu begleiten, ab.

			Am Ende des Nachmittags hatte sie das Bild fast fertiggestellt. Anna richtete sich auf und streckte sich. Die Sonne war schon zum Horizont hinabgesunken, und alle anderen Studenten waren bereits gegangen. Aber als sie ihr Tagewerk kritisch begutachtete, war sie zufrieden mit dem, was sie sah.

			Einige ihrer Striche waren dick und wackelig, aber das hob sich womöglich angenehm von dem perfekten Kopierstil der anderen Studenten ab. Anna wusste, dass ihre Angewohnheit zur Eigenständigkeit die anderen irritierte. Sie musste kein Chinesisch verstehen, um zu wissen, dass sie über sie redeten. Es verunsicherte sie anscheinend, dass eine Ausländerin die Techniken der chinesischen Malerei so schnell begriff. Am Anfang des Tages hatten alle noch ein amüsiertes Grinsen auf den Lippen gehabt, als Anna ihre ersten zögerlichen Pinselstriche machte, aber nachdem sie vom Mittagessen zurückgekehrt waren und sahen, wie sich ihre Arbeit entwickelte, verschwand das Grinsen.

			Anna verwirbelte mit ihren Pinseln das tuscheschwarze Wasser und überlegte, wie sie den Rest des Tages ohne Chenxi verbringen sollte. Sie hatte keine Lust, in das leere Apartment zurückzukehren, aber der Gedanke, allein in dem brütend heißen, überfüllten Shanghai herumzulaufen, erschien ihr auch nicht besonders verlockend.

			Wen kannte sie sonst noch in Shanghai? Die einzige Person, die ihr einfiel, war der französische Student, mit dem sie vor dem Konsulat einen Joint geraucht hatte. Seine Universität lag am anderen Flussufer, und er hatte sie eingeladen. Sie kannte seinen Nachnamen nicht, aber sie war sicher, dass es nicht viele Studenten mit dem Namen Laurent dort gab. Sie empfand eine gewisse Abenteuerlust und beschloss, ihm einen Besuch abzustatten. Auch wenn sie ihn nicht sonderlich mochte, hatte er vielleicht ein paar nette Freunde. Es wäre bestimmt gut, sich einmal mit anderen ausländischen Studenten zu treffen, anstatt sich immer nur an Chenxis Rockzipfel zu hängen.

			Sie warf einen letzten Blick auf das Netz der Fischer, das im Vordergrund der Bergszenerie schimmerte, ließ die Seide auf ihrem Tisch zum Trocknen liegen und machte sich auf die Suche nach Laurent.

		

	


	
		
			Kapitel 16

			»Hä?« Der alte Mann verzog das Gesicht, sodass ihm seine Brille auf die Nasenspitze rutschte, und vergrub sich hinter seiner Zeitung, von der er nicht aufgeblickt hatte, auch nicht, als Anna an seinen Schreibtisch getreten war.

			»Lau-rent!«, versuchte es Anna erneut und dann, in gebrochenem Chinesisch: »Fague xuesheng. Französischer Student.«

			Der Mann schüttelte den Kopf, zog die Mundwinkel nach unten und überflog die Zeitung. Anna seufzte.

			»Ich kenne Laurent!«, tönte hinter ihr eine weiche Stimme. Sie drehte sich um und sah einen jungen Afrikaner, der sie anlächelte. »Er wohnt im dritten Stock. Ich bringe dich hin, wenn du willst.«

			»Danke«, sagte sie und folgte ihm die Treppe hoch.

			Der mürrische alte Mann an der Rezeption schaute den beiden Ausländern über den Rand seiner Zeitung nach. Dann zog er ein Schreibheft hervor und notierte etwas.
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			Im ersten Stock stellte sich der junge Mann vor. Er hieß Youssou und kam aus Gabun. Im zweiten Stock wusste Anna, was er studierte, wie viele Geschwister er hatte und wie er sich seine Zukunft vorstellte. Vor Laurents Tür fragte Youssou: »Ist Laurent dein Freund?«

			»Nein, mein Freund wohnt nicht auf dem Campus.« Es war zwar nur die halbe Wahrheit, aber sie wollte ihm keine falschen Hoffnungen machen.

			Youssou gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen. Er seufzte. »Also, dann mach’s gut.«

			»Ja, du auch.« Sie schaute Youssou nach und klopfte dann an die Tür.

			Durch die gedämpften Klänge von Jazzmusik drang Laurents Stimme: »Shi shei?« Als Anna nicht antwortete, fragte er noch einmal: »Wer ist da?«

			»Ähm … Anna White. Wir haben uns im Konsulat kennengelernt.«

			Die Tür öffnete sich und der Geruch nach Räucherstäbchen driftete nach draußen. Anna brauchte ein paar Sekunden, um Laurent wiederzuerkennen. Er hatte sich den Kopf geschoren und war dünner, als sie ihn in Erinnerung hatte. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. Er grinste sie an.

			»Hallo! Komm rein! Komm rein!«, sagte er und verbeugte sich tief.

			Auf einer Matratze in der Ecke des Zimmers lümmelten sich zwei Mädchen. Anna blieb zögernd im Türrahmen stehen.

			»Na, komm schon!«, sagte Laurent und zog sie am Arm.

			In dem dämmrigen Licht erkannte Anna einen der Studenten, die sie im Konsulat mit Laurent zusammen gesehen hatte. Er saß an einem Schreibtisch und rollte einen Joint. In einem Aschenbecher neben ihm balancierte ein zweiter Joint, der noch schmauchte.

			»Du kommst gerade rechtzeitig«, sagte Laurent.

			Anna schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Beim letzten Mal ist mir ziemlich schlecht geworden!«

			»Ich weiß!«, stöhnte Laurent. »Ich war ja derjenige, der dich nach Hause bringen durfte. He, wo wir gerade dabei sind: Du hast dich dafür nie bei mir bedankt.« Er grinste, ging zu Anna und zog sie zu sich auf die Matratze.

			»Eigentlich hätte Chenxi mich nach Hause bringen sollen«, log Anna. »Ich weiß auch nicht, warum er sich so früh verabschiedet hat.«

			»Er meinte, er müsste die Sperrstunde beachten«, erklärte Laurent.

			»Die Sperrstunde?«

			»Dort, wo er wohnt. Sie machen zu einer bestimmten Uhrzeit abends die Tore zu. Wie bei uns hier in der Universität. Allerdings können wir jederzeit die Hausmeister wecken. Wir sind schließlich Ausländer«, sagte er und zwinkerte ihr zu. »Chinesen dagegen würden Ärger bekommen.«

			Anna dachte über diese Information nach. Selbst wenn es ungerecht war, so fühlte sie sich doch besser, jetzt, da sie den Grund für Chenxis unerwartetes Verschwinden in jener Nacht wusste. Zusammen mit dem, was sie von ihrem Vater und Zhou Lai erfahren hatte, setzte sich das Puzzle von Chenxi langsam zusammen. Aber ihr fehlte immer noch ein wichtiges Teil: Wie dachte er über sie?

			»Hier«, sagte der dunkelhaarige Student am Schreibtisch. Er streckte Anna den rauchenden Jointstummel entgegen. Sie schüttelte den Kopf. Achselzuckend reichte er den Joint Laurent.

			»Ladies?«, sagte Laurent und bot den beiden Mädchen den Joint an.

			»Oh nein!«, kicherten die beiden und standen auf, wobei sie sich gegenseitig stützen mussten. »Wir machen Schluss. Wir sind total dicht, Mann!«

			Sie stolperten lachend zur Tür und fluchten dabei in einer Sprache, die Anna nicht verstand, ehe sie hinaus auf den hell erleuchteten Flur taumelten und die Tür hinter sich zuschlugen.

			Laurent zuckte zusammen. »Kümmere dich nicht um die beiden«, sagte er. »Die kommen nur wegen einer Sache her – und das ist nicht mein Körper!« Er lachte über seinen eigenen Scherz und rauchte den Joint zu Ende. Dann drückte er ihn auf einem kleinen Teller aus.

			»Je m’en vais aussi«, sagte der dunkelhaarige Jointroller und stand auf. »Bis bald, Hannah.«

			»Anna.«

			»Oder so.« Er fegte die letzten Haschischkrümel von der Glasplatte des Tischs, drückte sie auf seine Zunge und schloss dann die Tür hinter sich.

			Anna fühlte sich unwohl, allein mit Laurent in der Höhle des Löwen, aber zu ihrer Erleichterung kehrte er nun den Kavalier heraus, wie bei ihrem ersten Treffen. Er bot ihr Tee an und schraubte eine goldfarbene Dose auf, aus der er mit Daumen und Zeigefinger ein paar verkümmerte, trockene Blätter zog, die er in zwei Deckeltassen fallen ließ. Dann nahm er eine große Plastikthermoskanne vom Regal und erklärte Anna, er müsse kochendes Wasser besorgen.

			Während er weg war, schaute sich Anna in seinem Zimmer um. Die Einrichtung zeugte von einem exquisiten Geschmack und unterschied sich deutlich von den Zimmern der anderen Studenten, in die Anna auf dem Weg nach oben einen Blick werfen konnte. Bahnen von grüner Seide mit Drachenmustern waren entlang des Bettes wie Tapete an die Wand geheftet. Die Hälfte des Bodens war mit Strohmatten bedeckt. In der anderen Hälfte des Raums standen zwei Schreibtische und zwei Regale aus Rohrgeflecht, beladen mit chinesischen Büchern und Porzellantassen. Auf dem Boden an den Wänden lagen zwei Matratzen, die als Betten dienten.

			Laurent kehrte zurück und beantwortete ihre unausgesprochene Frage. »Mein Zimmergenosse ist nie da. Er verbringt seine Zeit mit Trips durch Tibet, also habe ich das Zimmer für mich allein.« Er goss das heiße Wasser in die beiden Tassen. »Er war schon im letzten Jahr mein Zimmerkamerad, und ich habe es so arrangiert, dass ich ihn auch dieses Jahr wieder bekommen habe.« Er lächelte Anna verschwörerisch an und sie fragte sich, ob dieser Zimmergenosse tatsächlich existierte. Laurent schien ein Händchen dafür zu haben, die Dinge so hinzubiegen, wie sie ihm passten.

			Er reichte Anna die Teetasse und setzte sich neben sie. »Also, was hast du getrieben, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe?«

			»Ich war mit Chenxi eine Woche unterwegs, bei seiner Tante in der Nähe von Xian.«

			»Tatsächlich?«, sagte Laurent überrascht.

			»Was ist so bemerkenswert daran?«, fragte Anna.

			»Nichts. Es ist nur so, dass es Chinesen normalerweise nicht gestattet ist, Ausländer bei sich wohnen zu lassen.«

			»Die Akademie hat die Sache organisiert.«

			»Das hoffe ich. Um Chenxis Willen.«

			»Wer könnte ihm Ärger machen wollen?«, fragte Anna, aber Laurent hörte augenscheinlich nicht zu. »Laurent?«

			Laurent legte den Finger an die Lippen.

			»Was?«, flüsterte sie genervt.

			Laurent deutete auf einen kleinen Lautsprecher über der Tür. Er knisterte ein bisschen. Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Damit sagt man uns Bescheid, wenn Anrufe für uns da sind. Aber er funktioniert in beide Richtungen.«

			»Du bist ja paranoid«, sagte Anna wegwerfend. »Du rauchst zu viel Hasch.«

			»Vielleicht«, sagte Laurent. »Aber ein Freund von mir, der in Beijing studiert, fand letzte Woche unter seiner Nachttischlampe eine Wanze.« Er beugte sich ganz nah zu ihr und streifte mit seinen Lippen Annas Ohr. »Wir sind in China, meine Süße«, sagte er dramatisch. »Nicht in Australien.«

			Anna rückte ein wenig von ihm ab und suchte krampfhaft nach einem neuen Thema.

			Der Lautsprecher gab einen leisen Knall von sich. »Okay«, sagte Laurent mit normaler Stimme. »Jetzt hören sie nicht mehr zu.« Er rückte auf der Matratze nach hinten und lehnte den Rücken gegen die Wand. Anna nippte an ihrem Tee.

			»Was machst du in der Akademie?«, fragte Laurent leutselig.

			Er wollte Konversation machen, damit sie nicht auf die Idee käme, zu gehen. Sie fragte sich, warum sie überhaupt gekommen war. »Malen«, erwiderte sie.

			»Danke. Das habe ich mir schon gedacht«, gab Laurent zurück. »Aber was malst du?«

			»Ich habe heute von einem Gemälde der Ching-Dynastie eine Kopie auf Seide gemacht. Ich bin fast fertig.«

			»Wirklich? Was für ein Motiv?«

			Anna langweilte sich. Sie wusste, dass er kein Verständnis für ihre Arbeit hatte, dass er die Technik nicht verstehen würde, und auch nicht das Gefühl, das sie dabei hatte. Sie hatte es satt, ihre Leidenschaft Menschen zu erklären, die dafür kein Gespür besaßen. Chenxi verstand sie. Er teilte ihre Leidenschaft.

			»Eine Landschaft. Das ist eines der vier Motive, die man in der chinesischen Malerei darstellt. Landschaft, Menschen, Vögel und Blumen und die Kalligrafie«, ratterte sie herunter, wobei sie die Begriffe an ihren Fingern abzählte. »Kalligrafie sieht am einfachsten aus, ist aber das Motiv, das am meisten Beachtung findet, und außerdem das schwierigste. Chenxi ist der Einzige bei uns im Kurs, der die Kalligrafie beherrscht.«

			»Ist es schwer, auf Seide zu malen?«

			»Es geht. Man muss sich nur daran gewöhnen. Man braucht spezielle Pinsel. Kleine, manchmal nur mit einem Haar, und man muss wissen, welchen man für was braucht. Chenxi hat meine ausgewählt.«

			»Tatsächlich?« Laurent stand auf, um die CD zu wechseln. Als er zur Matratze zurückkehrte, setzte er sich näher an Anna. Ihre Arme berührten sich. Anna stand auf, um sich Tee nachzuschenken.

			Zwischen zwei Musikstücken senkte sich Schweigen über den Raum.

			»Und?«, sagte sie, um die Stille mit Leben zu erfüllen. »Warum bist du in China?«

			Sie versuchte, einen interessierten Eindruck zu machen, während Laurent seine Faszination für die Wirtschaftswissenschaften beschrieb und seinen Lebensplan, der darin bestand, die Karriere seines Vater zu übertreffen, indem er ein Handelsabkommen mit China zustande brachte. »Das ist eine sehr kniffelige Angelegenheit«, erklärte er. »Man muss das Vertrauen der Chinesen gewinnen. Wenn ich Mandarin spreche, habe ich anderen internationalen Interessenten gegenüber einen deutlichen Vorteil. Das ist der Grund, warum ich seit drei Jahren in diesem Drecksnest hocke. Es ist langwierig, aber es wird sich lohnen! Marco Polo sagte, China sei ein schlafender Drache, und wirtschaftlich fängt dieser Drache langsam an zu erwachen. Jetzt kommt es darauf an, in vorderster Reihe zu stehen. Ich habe schon eine Menge Guanxi geknüpft, seit ich hier bin.«

			»Guanxi?«

			»Ja, du weißt schon … Kontakte. Einflussreiche Kontakte. In China läuft alles über die Hintertüren. Man sagt hier, dass es nicht darauf ankommt, was man weiß, sondern wen man kennt. Ohne Guanxi kommt man hier nicht weit. Ich habe vor, eine Menge Geld zu verdienen, und China ist genau der richtige Platz dafür. Also, um deine Frage zu beantworten: Mein Plan ist es, reich zu werden!«, schloss er.

			»Mein Vater würde dich lieben«, murmelte Anna.

			»Das tut er bereits, meine Süße, das tut er bereits.« Laurent stützte sich auf die Ellbogen und grinste vor sich hin.

			»Chenxi und ich überlegen, ob wir eines Tages ein Bild zusammen malen«, platzte Anna heraus, um das Thema zu wechseln. Sie hatte keine Ahnung, aus welcher Schublade in ihrem Kopf sie diese Lüge gerade gezogen hatte, aber nachdem sie einmal angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. »Eigentlich war es meine Idee, und ich habe sie auch noch nicht wirklich mit ihm besprochen, aber ich bin mir sicher, er wird begeistert sein. Wir haben, was die Kunst angeht, dieselben Visionen – es ist ganz erstaunlich. Es ist, als ob wir uns durch die Kunst verständigen könnten, obwohl wir nicht dieselbe Sprache sprechen. Es ist so ein Zufall, dass wir im selben Kurs sind, weißt du? Ich meine, wir sind in ganz unterschiedlichen Kulturen aufgewachsen, in zwei vollkommen verschiedenen Welten, und trotzdem sind wir jetzt hier: zwei Menschen, im Geiste vereint. Als ob es Schicksal ist oder so etwas …«

			Anna brach ab. Sie hatte das ungute Gefühl, jemandem, den sie zu wenig kannte, zu viel von sich preisgegeben zu haben.

			Laurent betrachtete seine Fingernägel.

			Er schaute mit amüsierter Miene auf. »Du weißt doch, dass sich Chenxi nur deshalb an dich hängt, damit er einen australischen Pass bekommt, oder? Alle chinesischen Studenten wollen China verlassen. Ins Ausland gehen. Geld verdienen. Hier haben sie keine Zukunft. Glaubst du, er sei an dir interessiert? Tut mir leid, dass ich dir deine Illusionen rauben muss, Süße, aber du bedeutest für ihn nur die Fahrkarte in die Freiheit. Dein Chenxi mag ja noch so toll sein, aber er ist auch nur ein Chinese. Sie sind alle gleich.«

			Anna trank ihren Tee. In ihrem Inneren öffnete sich ein gähnender Abgrund und der Tee rollte wie ein glühend heißes Stück Kohle hinein. Sie konnte kaum noch atmen.
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			Während sie in der Abenddämmerung durch Shanghai nach Hause fuhr, dachte Anna über das ziemlich unerfreuliche Gespräch mit Laurent nach.

			Er schien eine Menge über China zu wissen, und einiges davon kam ihr einfach unglaublich vor. Besonders seine Behauptung über Chenxi ging ihr nicht aus dem Kopf.

			Anna konnte es nicht akzeptieren; die Vorstellung war zu grausam. Aber hatte ihr Vater gleich am Anfang nicht etwas Ähnliches gesagt? War das der Inhalt seiner Warnung?

			Je mehr sie versuchte, nicht über die Möglichkeit nachzudenken, dass Chenxi sie nur benutzte, desto wahrscheinlicher wurde sie. Sie hatte schon immer das Gefühl gehabt, dass seine Höflichkeit gekünstelt war, sogar während der Woche, die sie in Shendong bei seiner Familie verbracht hatten.

			In den Wolken über ihr rumpelte es, und die Luft wurde feucht und klebrig, aber Annas Gesicht war nass, noch bevor es anfing zu regnen.
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			25. April 1989

			Ach Chenxi, ist das alles, was ich dir bedeute? Eine Fahrkarte raus aus China? Eine Quelle für Devisen? Bist du nur aus Pflichtgefühl der Akademie gegenüber mit mir zusammen? Ich komme mir so dämlich vor. Das Schlimmste aber, die endgültige Demütigung ist, dass ich meine Gefühle für dich so offen vor dir ausgebreitet habe. Du hast dich nicht einmal anstrengen müssen, um mich für dich zu gewinnen; ich war vom ersten Augenblick an von dir gefangen. Wie ein hilfloses Insekt, das blind im Licht herumflattert …

		

	


	
		
			Kapitel 17

			Am nächsten Tag regnete es ohne Unterlass, und Anna fand nicht den Mut, in die Akademie zu gehen. Stattdessen fuhr sie mit dem Taxi ins Konsulat und lieh sich ein halbes Dutzend amerikanischer Filme aus, schmalzige Liebesgeschichten, bei denen sie weinen musste. Sie verbrachte sowohl diesen als auch den nächsten Tag mit ihrem Morgenmantel bekleidet im grauen Licht des Apartments, legte die Füße hoch und schaute sich die Filme an. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Shanghai schrieb sie nicht in ihr Tagebuch. In einem Anflug von Selbstmitleid überlegte sie, ob sie das Buch verbrennen sollte, das für sie zu einem einzigen, langen Liebesbrief an Chenxi geworden war. Aber sie brachte es nicht über sich und warf das Buch einfach nur in die Zimmerecke.
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			Als die Aiyi kam, setzte sie sich zu Anna, und die beiden schauten sich Casablanca an. Anna versuchte, die Geschichte, so gut es ging, zu erklären. Die Aiyi brachte Anna ein paar Worte Chinesisch bei und nahm ihr das Versprechen ab, irgendwann einmal zu ihr zu kommen und mit ihr zu essen. Nachdem sie die junge Frau zur Tür gebracht hatte, stellte Anna fest, dass die Aiyi über den Film ihre Arbeit ganz vergessen hatte. Anna spülte selbst das Geschirr ab.

			Dann, am Ende des dritten, von Elend, Kummer und Selbstmitleid erfüllten Tages, brachte die Aiyi einen Brief von Annas Mutter. Anna betrachtete den zerknüllten Umschlag. Der obere Teil war fast völlig weggerissen. Ihr Vater hatte sie zwar gewarnt, dass die Post in China unzuverlässig war, aber dieser Brief war eindeutig geöffnet worden. Sie fragte sich, wer um alles in der Welt ihre Briefe lesen wollte. Wer hatte ein Interesse an dem Leben eines 18-jährigen Mädchens?

			Sie glättete das mit Blumenmustern geschmückte Blatt Papier und lächelte beim Anblick der vertrauten Handschrift. Sie überlegte, ob sie ihre Mutter anrufen und ihr von Chenxi erzählen sollte, aber sie wusste, dass sich das Gespräch, mit dem sie ihre eigenen Probleme loswerden wollte, schnell nur um diejenigen ihrer Mutter drehen würde. Sie fühlte, dass sie im Augenblick nicht die Kraft hatte, sich mit der Einsamkeit ihrer Mutter zu beschäftigen. Es war besser, nicht anzurufen. Anna holte tief Atem.

			17. April 1989

			Meine liebste Anna,

			ich vermute, es geht dir gut, weil ich noch nichts von dir gehört habe. Ich habe letzte Woche angerufen, aber du warst unterwegs und dein Vater erklärte mir, dass Briefe von China aus lange unterwegs sind. Wahrscheinlich haben wir deshalb noch keine Post von dir bekommen. Du hast mir ja gesagt, dass du ganz oft schreiben und erzählen würdest, was du erlebst. Wir vermissen dich!

			Hat dir der Ausflug mit deinem Kurs Spaß gemacht? Was für ein Abenteuer! Ich weiß nicht, ob ich den Mut hätte, ganz allein durch China zu reisen. Wo hast du gewohnt?

			Kommst du mit deinem Vater zurecht? Er klang angespannt am Telefon. Verbringt ihr viel Zeit zusammen? Vater und Tochter? Ich hoffe es. Er erzählte mir, dass dir dein Unterricht sehr gut gefällt. Er hält nicht viel von der Malerei – das gilt eigentlich für die Kunst im Allgemeinen –, aber lass dir von ihm bloß nichts einreden. Du weißt ja, dass ich meine Schauspielkarriere aufgeben musste, als ich ihn geheiratet habe. Diesen Schritt bereue ich bis heute. Aus mir hätte etwas werden können. Jetzt bin ich nur das, was übrig geblieben ist.

			Vergiss nicht, Liebling, du hast wirklich Talent. Ich bin sicher, dass du deinen Vater am Ende überzeugen wirst, wenn du dein Ziel mit ganzem Herzen verfolgst …

			Und da erinnerte sich Anna an den eigentlichen Grund für ihren Aufenthalt in China. Sie würde ihre Kunst nicht wegen eines Mannes aufgeben und zu einer leeren Hülle verkümmern, wie ihre Mutter! Sie steckte die Pinsel in ihren Rucksack und stellte den Wecker für den nächsten Morgen.
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			Als ob das Wetter ihren Entschluss gutheißen würde, klarte es über Nacht auf. Obwohl die Sonne nicht schien, kam es Anna so vor, als ob das frühe Licht des Morgens leuchten würde, und die Straßen glitzerten regennass. Anna fuhr schnell, stellte sich Chenxi auf seinem Fahrrad vor und genoss das Zischen der Reifen auf dem nassen Asphalt; sie lächelte den alten Leuten zu, die ihre Vögel in Bambuskäfigen spazieren trugen.

			Sie überholte ein Straßenkehrfahrzeug und lachte über das Warnsignal, das »Happy Birthday« spielte. Die Melodie dröhnte und plärrte wie eine kaputte Hupe. Als das Fahrzeug langsamer fuhr und um die Ecke bog, klang es, als ob eine Schallplatte mit der falschen Geschwindigkeit abgespielt wurde.

			Anna sauste durch die leeren Marktstraßen, wo Frühaufsteher saßen und dampfend heißen Tofu aus ihren Schüsseln löffelten und andere schlafend unter Plastikplanen auf ihren Karren lagen. Gähnend rieben sie sich die Augen und starrten ihr verblüfft nach.

			Am Tor der Akademie sank ihr Herz, weil sie glaubte, viel zu früh zu kommen. Aber dann sah sie erleichtert den säuerlichen Torhüter mit einer Blechdose in der Hand näher kommen. Er warf Anna einen gereizten Blick zu, als er das Tor öffnete. Sie nickte zum Dank und schob ihr Fahrrad auf das stille Gelände.

			Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte Anna die Treppe hinauf und öffnete die Tür zum Klassenzimmer. Sie war entschlossen, ihre Seidenmalerei fertigzustellen. Das Letzte, was sie erwartet hatte, als sie vor ihren Schreibtisch trat, war, dass ihre Arbeit verschwunden war.

			Inmitten des menschenleeren Zimmers brüllte Anna vor Empörung und Wut auf, fegte mit den Armen die Papiere von den umliegenden Arbeitstischen. Das verschwundene Gemälde war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Sie hatte ein paar entsetzliche Tage hinter sich, und jetzt gab sie Chenxi die Schuld. Für alles. Er war schuld, dass ihr Bild verschwunden war, und er war schuld an ihrem ganz persönlichen Unglück. Als sie ihn zu Genüge für alles verantwortlich gemacht hatte, was ihr Kummer bereitete, legte sie die Papiere wieder ordentlich auf die Tische, nahm ein neues Stück Seide und fing wieder von vorne an.

			Diesmal waren schon ihre ersten Pinselstriche mutig und akkurat. Die Linien waren intensiv und dicht, wo sie es sein sollten, und an anderen Stellen weich und ausdrucksstark. Die Farben vermischten sich gut und gingen ansatzlos ineinander über. Sie arbeitete wie eine Besessene.

			Einer nach dem anderen trafen ihre Kommilitonen ein. Neugierig umringten sie Anna, stellten sich neben sie und hielten den Atem an, während sie beobachteten, wie die Berge und die nebligen Täler von Annas Miniatur-Landschaft Gestalt annahmen. Dann wandten auch sie sich ihren Tischen zu und fingen an zu arbeiten. Irgendwann am Vormittag tauchte auch Dai Laoshi auf und drehte seine Runden im Zimmer. Zufrieden, dass alle Studenten fleißig bei der Arbeit waren, ging er, um mit den anderen Lehrern Tee zu trinken und Zigaretten zu rauchen. Chenxi ließ sich nicht blicken. Anna war nicht böse deswegen, weil sie noch immer nicht wusste, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte.

			Sie legte gerade letzte Hand an die zerklüfteten Berggipfel, als wie durch eine innere Uhr aufgeschreckt die Studenten ihre Stühle zurückschoben und aufstanden. Lachend und schreiend rannten sie zum Mittagessen hinaus. Lao Li blieb zurück. Anna schaute zu ihm hoch und lächelte. »Wollen wir etwas essen gehen?«

			Lao Li starrte sie an.

			Sie tat so, als hielte sie eine Schüssel vor den Mund und schaufele Essen in sich hinein. Lao Li lachte und sagte: »Hao! Hao!«

			Dank der Aiyi wusste sie, was das hieß: Gut!
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			Im Nudelrestaurant trafen sie Laurent. Er war gerade mit dem Essen fertig und zündete sich an einem der Tische draußen vor der Tür eine Zigarette an. Er lächelte Anna zu und bat sie an seinen Tisch. Die Suppe hatte sein Kinn ganz fettig gemacht. Er wischte sich das Kinn mit dem Handrücken ab, und Anna fragte sich, ob er ihren Blick wohl bemerkt hatte. Sie hatte es sich in China angewöhnt, andere Leute anzustarren – eine Angewohnheit, die sie in Australien schnell wieder loswerden musste.

			»Wie geht’s dir?«, fragte er Anna, während er gleichzeitig über ihre Schulter zu Lao Li schaute.

			»Das ist Lao Li«, sagte Anna.

			Laurent sprach Lao Li auf Chinesisch an, und dann, sehr zu Annas Missfallen, zog sich Lao Li einen Stuhl herbei und die beiden Männer schwätzten miteinander wie alte Freunde.

			Anna setzte sich ebenfalls und hielt mit einem Blick auf den Besitzer des Restaurants einen Finger in die Höhe, so wie sie bisher immer eine Schüssel Nudelsuppe bestellt hatte. Aber Laurent lachte und gab die Bestellung in Chinesisch auf. Obwohl sie seine Selbstgefälligkeit nicht mochte, so verabscheute sie noch mehr die Tatsache, dass sie nicht Chinesisch sprechen konnte.

			»Lao Li sagt, er sei ein Kommilitone von dir«, sagte Laurent, als man ihnen die Nudelsuppe brachte. Er hatte sich selbst eine zweite Schüssel bestellt, um Lao Li und Anna Gesellschaft zu leisten, und wirbelte nun die Essstäbchen geschickt in der Masse herum und schlürfte die Nudeln dann in den Mund. Lao Li trank Suppe aus seiner Schüssel.

			»Mmm«, antwortete Anna, ohne aufzusehen. Die Suppe brannte in ihrem Mund. Sie gab sich den Anschein, als konzentriere sie sich voll und ganz auf ihre Essstäbchen.

			»Ich habe ihn gerade nach Chenxi gefragt, weißt du, um mal in deinem Namen … vorzufühlen«, fügte Laurent hinzu und beobachtete über den Rand der Schüssel hinweg Annas Reaktion.

			»Laurent!«, keuchte Anna auf. Sie warf Lao Li einen Blick zu, ob er verstanden hatte, worum es ging. Lao Li schaufelte sich Nudeln in den Mund. Seine Brillengläser waren von dem Dampf ganz beschlagen.

			»Lao Li sagt, dass Chenxi ständig Ärger hat. Er meint, es liege ihm im Blut – sein Vater war genauso. Außer, dass sein Vater deswegen umgebracht wurde. Jeder weiß das.«

			»Sei ruhig!« Anna schaute wieder zu Lao Li, aber gleichzeitig gierte sie nach mehr Informationen.

			Laurent ließ sich Zeit und kaute erst einmal genüsslich auf den Nudeln.

			Er schluckte und fuhr fort: »Lao Li meint, dass Chenxi bei jedermann auf der schwarzen Liste steht. Er ist ein Unruhestifter. Eine falsche Bewegung, und die Behörden schnappen ihn sich. Er hat mehr als einen Grund, um die Gelegenheit für ein Visum beim Schopf zu packen, meinst du nicht auch?« Laurent lachte.

			»Ich gehe zurück zur Akademie«, sagte Anna und stand auf. Sie ließ die noch halb volle Schüssel Nudelsuppe stehen. Sie hatte genug gehört.

			»Nein, ganz im Ernst«, sagte Laurent und packte ihren Arm. »Vielleicht irre ich mich, was das Visum angeht. Aber nach dem, was Lao Li sagt, hat Chenxi bereits mehr als genug Ärger. Halte dich von ihm fern. Ansonsten machst du es vielleicht noch schlimmer für ihn. Sie warten doch nur auf einen Vorwand …«

			»Sie, sie, sie!«, schrie Anna und stieß seinen Arm weg. »Kümmere dich gefälligst um deine eigenen Angelegenheiten! Weißt du, was du bist, Laurent? Du bist nur ein verdammter, paranoider Junkie!«

			Laurent erbleichte. Während Anna sich schnell umdrehte, merkte sie, dass es ganz still geworden war im Restaurant. Alle starrten sie an. Sie war noch keine zehn Schritte gegangen, als sie ihre Worte schon bereute. Sie stampfte über den Marktplatz und schob sich durch die gaffenden Bauern. »Warum ist er immer so misstrauisch? Hat ihn das Leben in China so zynisch werden lassen?«

			Ihre Schritte hallten in dem leeren Flur wider, als sie die Treppe hinauf durch die Akademie eilte. Außer Atem kam sie im zweiten Stock an und blieb vor der Tür zu ihrem Klassenzimmer stehen. Jemand war schon drin. Sie spähte durch die staubige Glasscheibe. Chenxi saß an seinem Tisch und starrte auf sein Gemälde, das an die Wand geheftet war, das Gemälde, bei dem sie ihm geholfen hatte. Anna konnte nur seinen Rücken sehen, aber er saß gebeugt da. Dann stand er auf, ging zu ihrem Tisch und betrachtete ihre Seidenmalerei. Er hob die Seide auf und hielt sie dicht vor sein Gesicht, ehe er sie vorsichtig wieder auf die Tischplatte legte.

			Tief in ihrem Inneren hatte Anna die ganze Zeit gewusst, dass es nicht Chenxi war, der ihr Bild gestohlen hatte. Es konnte jeder der Studenten gewesen sein, die nach Belieben in den unverschlossenen Räumen ein und aus gingen. Wie sie ihn so durch das Fenster in der Tür betrachtete, wie er dastand, klein wirkend vor dem Meisterwerk, das er erschaffen hatte, empfand sie wieder dieses Gefühl des Fallens, das ihr mittlerweile so vertraut war. Sie betrachtete ihn, wie er sein Bild anstarrte. Wie er es vorsichtig, fast ehrfürchtig von der Wand löste und zusammenrollte. Sie betrachtete ihn, wie er es unter seinem Arbeitstisch verstaute. Was für eine Qual verbarg er vor ihr hinter seinem ausdruckslosen Gesicht? Als ob er ihre Gedanken fühlen könnte, drehte sich Chenxi um und blickte sie an. 

			Anna öffnete die Tür, ging in den Raum und setzte sich auf die Kante ihres Arbeitstischs. »Ich musste mit dem Seidenbild noch mal von vorne anfangen«, sagte sie. »Jemand hat das erste Bild gestohlen.«

			»Ich haben gehört«, sagte Chenxi und lächelte. »Du werden zu gut.«

			Anna errötete. Sie deutete zu Chenxis Bild unter dem Tisch. »Warum zeigst du das Bild niemandem?«, fragte sie, und sie merkte, dass es fast flehend klang. 

			Chenxi zuckte mit den Schultern und schaute zur Seite. »Du nicht verstehen«, murmelte er.

			»Wie soll ich etwas verstehen, wenn du mir nie etwas erklärst?«, brach es aus Anna heraus. »Warum behandelst du mich immer wie eine dämliche Ausländerin? Ich bin jetzt seit fast vier Wochen in China. Ich reise in ein paar Tagen wieder ab. Ich habe so viel Zeit mit dir verbracht. Und es kommt mir so vor, als würde ich dich mit jedem Tag, den wir zusammen sind, weniger kennen! Ich will doch verstehen! Wovor hast du Angst? Wovor willst du mich beschützen?«

			Anna biss sich auf die Lippen. Sie konnte nur hoffen, dass der kleine Spalt, den sie geöffnet hatte, sich nicht wieder schließen würde. Sie wandte sich ab.

			Chenxi beobachtete sie.

			»Es tut mir leid«, flüsterte Anna. »Ich weiß, es geht mich nichts an.«

			Ein Lächeln zuckte über Chenxis Mundwinkel. »Ich dich bringen zu Ort«, sagte er. »Dann du verstehen.«

			»Was hast du gesagt?«

			»Mitkommen«, sagte Chenxi und streckte die Hand aus. »Es geben einen Menschen, der meine Kunst verstehen.«

		

	


	
		
			Kapitel 18

			Das Sonnenlicht schnitt den abgewetzten Parkettfußboden in geometrische Muster. Zigarettenqualm hing in dicken Schwaden in der Luft, und auf dem Boden standen Teetassen verstreut. In einigen befanden sich die getrockneten schwarzen Überreste der Teeblätter, in anderen die kristallisierten Splitter von verdunstetem Reiswein. In der dunkelsten Ecke des Raums lag ein bärtiger Mann auf einem Bett und rauchte.

			Vor seiner Tür hörte er zwei Stimmen murmeln. Der Mann erhob sich und schob die Füße in ein Paar fadenscheinige Pantoffeln. Er schlurfte zu einem Stuhl, über dem sein Hemd lag, und schaute auf die Uhr, ehe er zur Tür ging.

			»Wir erst können um zwei Uhr zu ihm«, flüsterte Chenxi Anna zu. Sie standen in einem belaubten Innenhof vor einer Holztür, von der die Farbe abblätterte. Der Verkehrslärm klang nur gedämpft herein. »Er schlafen gerne lang.«

			Sie hatten fast eine Stunde gebraucht, um hierher zu kommen. Sie waren mit dem Bus in einen Außenbezirk von Shanghai gefahren und hatten zweimal umsteigen müssen. Unterwegs hatte Anna herauszufinden versucht, wohin sie fuhren, aber Chenxi tat so geheimnisvoll wie immer. Die Sache wurde immer rätselhafter: Jetzt standen sie vor einem uralten chinesischen Gebäude, und er fing an zu flüstern, als ob sie sich in einer Kunstgalerie oder einer Kirche befänden.

			Knarrend öffnete sich die Tür einen Spalt, und ein dünner Chinese mit einem fedrigen weißen Bart und dunklen Ringen unter den vor Müdigkeit schmalen Augen spähte ihnen entgegen. Sein Gesicht hellte sich auf, als er Chenxi sah, aber bei Annas Anblick runzelte er die Stirn. Er schlug Chenxi freundschaftlich auf den Rücken, drückte seine Schultern und nahm gnädig die Plastikschale mit Schweinefleischbällchen an, die Chenxi auf dem Weg hierher für ihn gekauft hatte. Dann öffnete er weit die Tür und bedeutete ihnen einzutreten, wobei er Anna keine Sekunde aus den Augen ließ.

			Anna lächelte schwach und trat über die wellige Türschwelle in den Raum. Als Chenxi ihr folgen wollte, packte ihn der bärtige Mann an der Schulter und zog ihn wieder in den Innenhof. Sie hörte die beiden draußen miteinander reden. Ein Wort erkannte sie, eins, das ihr mittlerweile nur zu vertraut war: Wai guo ren.

			Ihre Augen gewöhnten sich langsam an das gedämpfte Licht, und Anna schaute sich um. Ein Himmelbett, auf dem zerknülltes Bettzeug lag, nahm die eine Ecke des Zimmers ein, und ein mit Schnitzereien verzierter Tisch aus Palisanderholz die andere. Sie machte ein paar Schritte vorwärts und stolperte über eine Teetasse. Es roch nach Zigarettenrauch, Schweiß und dem widerlich süßen Reiswein. Anna setzte sich auf einen dreibeinigen Schemel und betrachtete die handgemalten Poster an der Wand. Sie starrte auf die kriegerisch wirkenden roten Schriftzeichen, als ob sie sie allein durch ihre Willenskraft entziffern könnte. Aber sie blieben so undurchschaubar wie Hieroglyphen.

			Chenxi betrat den Raum, gefolgt von dem bärtigen Mann. Sie hockten sich auf Schemel und fingen an zu reden, als ob Anna gar nicht da wäre. Schon bald schob ein junger Chinese den Kopf durch die Tür. Chenxi lachte und zog einen weiteren Schemel herbei. Der Mann mit dem weißen Bart stand auf und holte eine Flasche Reiswein. Der Neuankömmling entdeckte Anna und starrte sie mit offenem Mund an. Er schaute Chenxi an, der etwas auf Chinesisch sagte, woraufhin der junge Mann Anna respektvoll zunickte. Dann wandte er sich wieder zu Chenxi und zog ein Päckchen Zigaretten hervor. Mit lauten, aufgeregten Stimmen spielten die drei das Spiel des Schenkens, boten Zigaretten an, lehnten sie ab und tauschten sie. Anna hatte das schon früher erlebt. Es schien so, als ob derjenige, der die teuersten Zigaretten anbieten und sie den anderen am geschicktesten aufdrängen konnte, besonderes Ansehen genoss.

			Nach diesem Ritual setzten sie sich wieder und zündeten sich schweigend ihre Zigaretten an. Der groß gewachsene junge Mann drehte sich zu Anna und bot ihr eine Zigarette an. Anna schüttelte den Kopf und lächelte höflich. Sie hatte gehört, dass in China nur Künstlerinnen und Prostituierte rauchten, und sie hoffte, Chenxi hatte sie als zur ersten Kategorie zugehörig vorgestellt.

			Plötzlich klatschte sich der Neuankömmling auf die Schenkel und zog ein Buch mit Fotografien aus seiner Tasche. Scheu und wortlos reichte er das Buch dem alten Mann, und Chenxi rückte näher, um ihm über die Schulter schauen zu können. Obwohl Anna die Fotografien nur auf dem Kopf stehend sah, erkannte sie, dass es sich um Fotos von Gemälden handelte. Der bärtige Mann betrachtete sie mit verengten Augen und blätterte das Buch durch. Bei einem Gemälde in Grau verharrte er. Es war der graue Körper eines Mannes, der auf dem Rücken in einem Teich aus grauem Wasser trieb. Eine einzelne rote Pfingstrose erblühte wie ein Blutfleck auf seiner Brust.

			Anna schaute zu dem groß gewachsenen jungen Mann hin. Sein Gesicht war erwartungsvoll angespannt.

			»Bu zuo, bu zuo«, murmelte der bärtige Mann und nickte. Der junge Mann brach erleichtert in einen hektischen Monolog aus. Der bärtige Mann sagte nichts mehr.

			»Ni hao! Ni hao!« Drei weitere Jünglinge tauchten im Türrahmen auf, und Chenxi stand auf, um sie zu begrüßen. Einer von ihnen, dem das Haar bis auf die Hüfte fiel, trug eine reichlich ramponierte Bildermappe unter dem Arm. Ein anderer, der seinen Kopf geschoren hatte, hatte eine Papierrolle dabei. Lebhaft und freudig erregt traten sie ein, und wieder begann das Zigarettenspiel.

			So ging der Nachmittag dahin. Anna saß in der Ecke, trank Tee und schaute zu, wie junge Künstler kamen und gingen, wie sie zu diesem seltsamen, stillen, bärtigen Mann pilgerten. Zu jedem Gemälde und zu jeder Zeichnung sagte er nur ein paar Worte, aber jedes Mal senkte sich eine Stille über die Anwesenden, und alle hingen an seinen Lippen.

			Wenn der bärtige Mann beschäftigt war, brachten die jungen Männer ihre Arbeiten zu Chenxi, der sie ausgiebig mit ihnen diskutierte. Sein Gesicht war ernst und seine Stimme leidenschaftlich und voller Begeisterung. Chenxis Taschen beulten sich von den vielen ausländischen Zigaretten aus, die man ihm schenkte, und irgendwann musste er sie in seinen Beutel oder hinter seine Ohren stecken.

			Anna war langweilig. Sie merkte, wie sie gereizt wurde. Die Luft im Zimmer stand förmlich vor Zigarettenrauch, und das Geplapper der jungen Künstler ging ihr auf die Nerven. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, aber gemessen an dem veränderten Lichteinfall und dem Krampf in ihrem Bein musste es wohl bald Abend sein. Sie stand auf und streckte sich. Die jungen Männer verstummten und starrten sie an, als ob sie gerade aus dem Nichts aufgetaucht wäre. Anna errötete.

			Chenxi kam zu ihr. »Was ist?«, fragte er.

			»Ich möchte heimgehen!« Ihr war klar, dass sie sich wie ein schmollendes Kind benahm, aber das war ihr egal.

			Chenxi seufzte. Er ging zurück zu dem jungen Mann, dessen Werk er gerade begutachtet hatte, und sagte etwas. Der junge Mann nickte. Dann ging Chenxi zu dem Mann mit dem fedrigen weißen Bart und nahm dessen Hände in seine eigenen. Der Bärtige drückte zum Abschied Chenxis Schulter und nickte, ohne zu lächeln. Im Raum wurde es still.

			»Okay«, sagte Chenxi. Er wandte sich zu Anna und hielt ihr die Tür auf. Sie trat hinaus in die Helligkeit und sah, dass die Sonne schon tief am Himmel stand.

			»Wer ist dieser Mann?«, wollte Anna wissen, als sie aus dem Innenhof traten und in Richtung Bushaltestelle gingen. »Hält er sich für eine Art Guru oder so etwas? Ich mag ihn nicht!«

			Chenxi funkelte sie an. »Es ist nicht wichtig, ob du ihn mögen oder nicht. Er ist sehr großer Mann. Für mich, größter Mann von ganz China!«

			»Also wer ist er?«, wiederholte Anna ihre Frage.

			»Wir ihn nennen ›Alter Wolf‹.« Chenxi lächelte vor sich hin. »Er ist Herz von Kunst in China. Ohne ihn geben es keine wahren Künstler. Er ist unsere Freiheit.«

			Anna runzelte die Stirn. Sie hatte Chenxis kryptische Antworten satt. Es war schwer, überhaupt irgendetwas in China zu verstehen. Lag das nur an der Sprache, oder war da noch etwas anderes? Sie war das alles so leid.

			Na ja, sagte sie sich, es dauerte ja nur noch eine Woche, und dann würde sie wieder nach Melbourne zurückkehren. Dann war sie wieder in ihrer eigenen Welt, in ihrer sauberen, ruhigen, vertrauten Stadt, wo das Leben so einfach war und die Frage, welche Jeans sie anziehen sollte, für sie und ihre Freunde das Problem des Tages darstellte.

			Sie hatte den Lärm satt und auch die Luftverschmutzung. Sie hatte es satt, begafft und angefasst zu werden. Sie war es leid, die Ausländerin zu sein. Aber am meisten war sie die Bemühungen leid, Chenxi zu verstehen. Allein der Versuch war eine idiotische Idee gewesen.

			Sie schaute ihn jetzt an, während sie sich durch den überfüllten Bus schoben, und merkte, wie sehr sie sich über ihn ärgerte.

			Dicht gedrängt standen sie in dem schaukelnden Bus, ohne ein Wort zu sagen. Noch vor wenigen Stunden hätte Anna alles dafür gegeben, Chenxi so nahe zu sein. Jetzt war sie bloß verschwitzt und schlecht gelaunt. Der Geruch der schweißnassen Körper verursachte ihr Übelkeit. Chinesen rochen anders.

			An der Bushaltestelle, an der sie aussteigen mussten, zwängten sich Anna und Chenxi gerade aus der Tür, als an der gegenüberliegenden Haltestelle ein anderer Bus vorfuhr.

			»Beeilen dich!«, rief Chenxi. »Schnell! Das ist unser Bus!« Er rannte über die Straße, wich einer Horde Radfahrer aus und stellte sich auf die unterste Stufe der Einstiegstreppe.

			»Los!«, schrie er Anna zu, die zögernd auf der anderen Straßenseite stehen blieb. Zwischen ihnen bildeten die Fahrradfahrer eine schier undurchdringliche Wand. 

			Chenxi lehnte sich aus der Tür, wobei er sich mit einer Hand am Türrahmen festhielt. »Komm!«

			Anna machte zwei Schritte vom Gehsteig auf die Straße, trat aber schnell wieder zurück, als ihr ein Radfahrer beinahe über die Zehen fuhr. Wieder schaute sie auf und sah, dass der Bus losfuhr. Mit Chenxi.

			»Dieser Mistkerl!«, fluchte Anna. Sie merkte, wie ihr die Zornestränen in den Augen brannten. »Der kümmert sich wirklich einen Dreck um mich!« Zitternd stand sie da und sah, wie sich der Bus in den Verkehr einfädelte. Ihr Magen drehte sich vor lauter Panik um. »Ich weiß nicht, wo ich bin. Ich weiß nicht einmal, wie ich nach dem Heimweg fragen soll!« Sie war vollkommen von Chenxi abhängig, und dafür hasste sie ihn abgrundtief.

			Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie schob sich zwischen den Menschen hindurch in die Richtung, in die der Bus gefahren war. Um sie herum Gesichter mit weit aufgerissenen schwarzen Augen. In ihrem Kopf dröhnte der vertraute Singsang. »Wai guo ren! Wai guo ren! Ausländerin! Ausländerin!«

			Verschreckt drängte sie sich blindlings vorwärts, versuchte zu rennen. Schweiß und Tränen brannten ihr in den Augen. Sie überquerte eine Straße und dann eine zweite. Nichts kam ihr vertraut vor. Der Bus war verschwunden.

			Sie kam an eine Stelle, wo die Menge förmlich brodelte. Die Mauer aus Leibern war fast undurchdringlich. Anna kniff die Augen zusammen und stürzte mit aller Kraft vorwärts.

			Sie durchbrach den Ring und stolperte in den freien Raum in der Mitte, öffnete die Augen und sah, warum sich die Menge versammelt hatte.

			Auf dem Boden kauerte Chenxi. Er hob das Gesicht zu ihr empor. Sie sah das Blut und schrie.

		

	


	
		
			Kapitel 19

			Im Taxi hielt Anna Chenxis Kopf in ihren Armen. Sie fühlte, wie das Blut ihr T-Shirt tränkte. Der Fahrer nahm die Hand nicht von der Hupe und schob sich zentimeterweise durch den Verkehr. Sie schaute zu Chenxi hinunter. Seine Augen waren geschlossen.

			»Chenxi?«, flüsterte sie.

			»Mmm?«

			»Bist du sicher, dass du nicht ins Krankenhaus willst? Vielleicht hast du eine Gehirnerschütterung.«

			Chenxi hob den Kopf und verzog vor Schmerzen das Gesicht. »Nein!«, rief er. »Ich dir sagen! Kein Krankenhaus!«

			Anna starrte aus dem Fenster. Der Anblick seiner Verletzung drehte ihr den Magen um. Ein Radfahrer prallte gegen die Motorhaube des Taxis und schaute sie mit wütendem Blick an. Das Taxameter tickte.

			Vor ihrem Apartmenthaus bezahlte Anna den Taxifahrer und half Chenxi aus dem Wagen. Er stützte sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie. Der Torwächter starrte sie an, als sie und Chenxi an ihm vorbeihumpelten, schlurfte wieder in sein Häuschen und nahm den Telefonhörer ab. Im Fahrstuhl schien Chenxi wieder zu sich zu kommen. Voller Panik riss er die Augen auf. »Ich nicht dürfen hierherkommen. Wenn dein Vater da ist!«

			»Na und?«, sagte Anna wegwerfend, aber trotzdem war sie froh, als sie auf dem Esstisch einen Zettel mit der Handschrift ihres Vaters vorfand.

			Anna führte Chenxi ins Bad und half ihm, sich auf den Toilettendeckel zu setzen. Sie holte Watte und eine Tasse mit warmem Wasser. Tief einatmend wandte sie sich zu Chenxi und fing an, sein zerschlagenes Gesicht zu säubern. Zart tupfte sie das getrocknete Blut um Mund und Nase ab. Als sie über die Stirn strich, fand sie die Ursache für die starke Blutung. Chenxi zuckte zusammen, als Anna vorsichtig die offene Wunde säuberte.

			Voller Mitgefühl verzog Anna das Gesicht; hin und wieder musste sie innehalten und tief durchatmen, ehe sie weitermachen konnte. Endlich war Chenxis Gesicht sauber. Sie legte eine Mullkompresse über die Stirnwunde und klebte sie mit Leukoplast fest. Sie erschauerte. Chenxi öffnete die Augen.

			»Fertig«, flüsterte sie.

			Chenxi schenkte ihr ein Lächeln. Sein linkes Auge war beinahe vollständig zugeschwollen.

			Anna nahm Chenxis Hand. »Bitte Chenxi, sag mir, was geschehen ist.«

			Sein Gesicht bewölkte sich und er schaute weg.

			»Chenxi?«

			Er seufzte. »Ich versuchen, aus Bus zu kommen, wegen dir. Der Fahrkartenmann … wie heißen?«

			»Schaffner.«

			»Schaffner machen Bustür zu und nicht lassen mich raus. Ich schreien ihn an, er sollen mich rauslassen. Dann er mich schreien an, dass ich kaufen muss Fahrkarte. Ich sagen, ich nicht wollen Fahrkarte, ich wollen raus aus Bus. Er sagen, er mich kennen. Er sagen, er wissen, ich Künstler. Er sagen, ich machen Ärger.« Chenxis Stimme wurde leise. »Er sagen, er wissen, ich Freund von ausländische Teufel. Dann er machen Tür auf und schreien: ›Du wollen raus? Dann raus! Ich dich nicht wollen in meinem Bus!‹ Und er mich stoßen auf Straße und Bus immer noch fahren. Viele Menschen auf Fahrrad fahren gegen mich. Ein Mann mir helfen auf Gehsteig. Menschen stehen um mich und schreien, schreien. Dann du kommen.«

			Anna keuchte auf. »Du musst zur Polizei gehen! Das dürfen die doch nicht mit dir machen!«

			Chenxi zuckte wieder zusammen. »Wenn ich sagen Polizei, dann noch schlimmer. Ich haben ein Freund. Er gehen zu Polizei und sie schlagen ihn. Sie schlagen ihn mit Stöcken, mit … Elektrizität. Polizei uns nicht mögen. Sie nicht mögen Künstler. Sie denken, wir verderben gute chinesische Gesellschaft. Alter Wolf, du noch wissen? Polizei wollen ihn finden. Sie sagen, er kriminelles Element. Sie wissen, ich in Gruppe von Alter Wolf, aber sie nicht können mir etwas tun, wenn ich nicht tun etwas. Sie wollen gern, dass ich etwas tun, etwas anstellen.« Er schwieg. Dann sprach er weiter: »Sie nicht mögen, dass ich bin mit ausländischem Mädchen, aber sie können nichts tun, weil dein Vater mich wollen.«

			»Aber Chenxi! Das ist doch Irrsinn! Es muss doch etwas geben, was du tun kannst! Das geht doch gegen die grundlegendsten Menschenrechte. Es gibt Leute, die dich beschützen können …«

			»In Australien, vielleicht«, sagte Chenxi bitter. »In China, wenn du wahrer Künstler sein wollen, wie ich, nicht Künstler für Regierung, wie alle in Akademie, wenn du wollen frei sein, dann du sein allein.«

			»Ich muss dir helfen«, flüsterte Anna. »Ich muss etwas tun.« Sie fühlte, wie ein Schluchzen in ihrer Kehle hochstieg, und schaute weg.

			Chenxi nahm ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich. »Du mir schon helfen«, lächelte er.

			»Wie denn?«, heulte Anna auf. »Ich habe dir doch nichts als Ärger gemacht, seit ich hier bin! Als ob du nicht ohne mich schon genug Ärger hättest. Sag mir, wie? Wie habe ich dir geholfen?«

			»Du mir geben Mut, meinem Herzen zu folgen. Bevor du kommen, ich nicht sicher sein, ob ich wirklich Künstler können sein. Ich denken, vielleicht zu gefährlich.« Er starrte auf eine Stelle über Annas linker Schulter. Dann schaute er sie wieder an. »Du mir zeigen, wie es ist, wenn man frei ist.«

			In Annas Innerem brüllten tausend Stimmen auf, aber sie gehorchte nur einer einzigen. Ehe sie wusste, was sie tat, hatte sie Chenxis wundes und zerschlagenes Gesicht in beide Hände genommen und presste ihren Mund auf seinen. Als sie ihn wieder losließ, waren seine Augen groß vor Überraschung.

			Als ob er aus einer Trance erwachen würde, stand Chenxi auf. »Ich müssen gehen!«, sagte er. »Dein Vater kommen bald. Und meine Mutter warten.«

			Und dann war er weg.

		

	


	
		
			Kapitel 20

			Als Anna aus dem hell erleuchteten Badezimmer kam, lag das Wohnzimmer in rötlich schimmernder Dämmerung. Sie spähte aus dem Fenster und erhaschte einen Blick auf Chenxi, der die Straße entlangrannte. Sie stöhnte auf. »Was habe ich nur getan?«

			Am Tor fuhr Mr Whites Wagen vor. Zwei Personen stiegen aus. Annas Vater und … die zweite Person konnte Anna in der zunehmenden Dunkelheit nicht erkennen. Eilig schaltete sie die Lampen ein und räumte das Badezimmer auf.

			»Schau mal, wen ich im Konsulat getroffen habe!«, rief Annas Vater, als er die Tür öffnete. Laurent schlüpfte hinter ihm in die Wohnung. »Ich dachte, ihr würdet euch gerne wiedersehen!« Mr White war gut gelaunt. Und ein bisschen angetrunken, vermutete Anna.

			Laurent kam auf Anna zu und wollte sie auf beide Wangen küssen. Anna wich zurück. »Bonsoir, Anna«, sagte er.

			Mr White ging in die Küche. »Ich habe Laurent zum Essen eingeladen. Freitags legt die Aiyi meistens etwas in den Kühlschrank. Mal sehen … Aha, hier haben wir’s. Gebratene Nudeln. Wie klingt das? Ich muss sie nur in der Mikrowelle warm machen. Würdest du den Tisch decken, Liebes?«

			Laurent schaute Anna an und hob die Augenbrauen.

			»Aber gerne«, sagte Anna zähneknirschend und funkelte Laurent an.

			Anna stellte die Schüsseln auf den Tisch, während Laurent zuschaute. Mr White kam mit den Nudeln aus der Küche. Er stellte sie auf den Tisch und legte klassische Musik auf.

			»Setz dich, Laurent. Setz dich.«

			Anna ließ sich ihrem Vater gegenüber nieder. Sie starrte in ihre Schüssel.

			»Laurent hat mir erzählt, dass er eine chinesisch-französische Handelslizenz erwerben will, wenn er mit dem Studium fertig ist, Anna.« Mr White hob die Augenbrauen. Er war beeindruckt. »Er muss nur noch ein Jahr Chinesisch studieren, und dann geht es los.«

			Anna nahm sich von den Nudeln. Laurent, der bemerkte, dass ihn niemand bedienen würde, tat es ihr nach. Mr White hatte das Essen augenscheinlich vergessen. »Mir gefällt ein Mann, der weiß, wo’s langgeht!«, sagte er und zwinkerte Laurent zu.

			Laurent lächelte ihn an.

			»Wie auch immer, Anna, das hat mich auf etwas gebracht. Ich habe mit Laurent über deine Zukunft gesprochen und mir gedacht, dass es vielleicht gar nicht schlecht wäre, wenn du es genauso machst wie er. Mandarin ist heutzutage eine sehr nützliche Sprache im internationalen Handel. Also, ich habe folgenden Vorschlag …« Er verstummte, um seine nächsten Worte zu unterstreichen. Laurent schaute auf seine Nudeln. »Wie wäre es, wenn du hierbleibst und gemeinsam mit Laurent an der Universität studierst?«

			Mr White lehnte sich zufrieden zurück. Laurent warf Anna einen verstohlenen Blick zu.

			»Dad!«

			»Um Geld müsstest du dir keine Sorgen machen. Du hast ja mich. Und du könntest auf dem Campus wohnen, mit all den anderen ausländischen Studenten. Das wäre doch toll, was?«

			»Dad!«

			»Wirklich, ich halte das für eine ausgezeichnete Idee. Und dann hättet ihr beiden auch Gelegenheit, euch besser kennenzulernen.« Wieder zwinkerte er Laurent zu. Laurent schaute weg.

			Anna schob ihren Stuhl vom Tisch weg. »Können wir ein andermal darüber reden, Dad?«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass wir das jetzt diskutieren sollten!« Sie nickte in Laurents Richtung.

			Als Anna das Zimmer verließ, hörte sie, wie ihr Vater Laurent zuflüsterte: »Es ist fast unmöglich, aus diesem Mädchen eine Antwort herauszubekommen.«

			Anna saß auf ihrem Bett und zitterte vor Zorn. Wieder einmal wurde ihr klar, dass in der Vergangenheit ihr Vater alle Entscheidungen in der Familie getroffen hatte. Obwohl er nicht mehr mit Anna und ihren Schwestern zusammenlebte, wandte sich ihre Mutter immer noch an ihn, wenn wichtige Entschlüsse zu fassen waren. Schlimmer noch: Anna wusste, dass es ihre eigene Schuld war. Dem Weg zu folgen, den ihr Vater für sie bereitet hatte, war immer die einfachste Alternative gewesen, eine, die sie bereitwillig gewählt hatte. Warum konnte sie sich nicht gegen ihn behaupten? Warum konnte sie ihm nicht sagen, was sie wollte? Wenn sie ihn vor den Kopf stieß, musste sie in Zukunft all diese Entscheidungen allein treffen. Hatte sie davor Angst?
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			Der nächste Tag war ein Samstag, und Mr White war schon früh morgens auf. Wie jeden Samstag lag ein halber Arbeitstag vor ihm, und er würde erst für ein spätes Mittagessen heimkehren. Anna war froh, diesen Vormittag für sich zu haben. Im Bett liegend, rollte sie sich zur Seite und holte ihr Tagebuch aus dem Nachttisch. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken. Wenn sie es schaffte, sie auf Papier zu bannen, konnte sie vielleicht ein wenig klarer sehen.

			30. April 1989

			Chenxi – ich kann den Kuss immer noch fühlen, aber wenn ich an dich denke, ist mir, als würde ich über einem Abgrund schweben. Dunkelheit umgibt mich, und alles, was ich sehe, ist dein blutiges Gesicht. Und diese Augen, in denen ich nicht lesen kann. Normalerweise gelingt mir das immer, aber nicht bei dir …

			Anna schrieb den ganzen Vormittag. Alles, was ihr durch den Kopf ging, brachte sie zu Papier. Während sich die Worte vor ihren Augen formten, Seite für Seite, entleerte sie ihr Inneres. Beim Schreiben konnte sie so tun, als sei ihr Leben nichts als Fiktion. Ein einziger, schier endloser Roman, dessen Ende sich von selbst schreiben würde. Ein Ende, das sie nicht voraussehen konnte.

			Erst als sie die Aiyi die Wohnungstür aufschließen hörte, legte sie den Stift zur Seite. Sie stand auf und streckte sich. Sie war nicht in der Stimmung, sich mit der Aiyi in der unbeholfenen, improvisierten Zeichensprache zu unterhalten. Anna legte das Tagebuch auf den Nachttisch und zog sich an.

			Als sie die Aiyi in der Küche hantieren hörte, schlüpfte sie aus der Tür und ging zum Fuxing-Park.

			In diesem Jahr waren Jojos bei den Schulkindern in Shanghai die große Mode. Eine Gruppe Zehnjähriger mit roten Gesichtern und roten Schals standen im Kreis. Das Haar klebte ihnen schweißnass an der Stirn, während sie ihre Tricks übten. Es waren dicke Kinder, die an Bewegungsmangel litten und zu viel aßen, verwöhnte Jungen ohne Geschwister, die ihnen die Aufmerksamkeit der liebevollen Eltern, Großeltern, Onkeln und Tanten streitig machen konnten. Einer verharrte mit seinem Jojo mitten in der Bewegung und grunzte zu seinem Freund: »Wai guo ren!« Sein Freund schaute auf.

			Als Anna sich näherte, stellten sich die Jungen in einer Reihe auf und fielen in einen dumpfen, düsteren Sprechgesang: »Wai guo ren! Wai guo ren! Wai guo ren!«

			Ermutigt durch Annas Stirnrunzeln und mit der Erregung, den Rückhalt der Gruppe zu genießen, wurden die Jungen lauter: »Wai guo ren! Wai guo ren!«

			Anna ging an ihnen vorbei und die Jungen schlossen sich ihr an. Zehnjährige Jungen, die aus Spaß Grillen die Beine ausrissen. Zehnjährige Jungen mit gemeinem Gelächter. Hinter ihr wurde der Sprechgesang immer lauter: »Wai guo ren! Wai guo ren! Wai guo ren!«

			Sie ging schneller und tat so, als hörte sie nichts.

			Den Park und die Jungen hinter sich lassend, bog sie in eine Straße ein, die sie nicht kannte. Es war eine Seitenstraße und ruhig im Vergleich zu dem Verkehrslärm auf der Huai Hai Lu. Vor einem Eckladen blieb sie stehen, und eine Prozession neugieriger Passanten versammelte sich um sie und drängte sich vor, um zu sehen, was sie kaufen würde. Verlegen und zögernd stand der Ladenbesitzer von dem Stuhl vor dem Fernsehapparat auf. Er rief seine Frau herbei. Anna versuchte es mit den paar Brocken Chinesisch, die ihr die Aiyi beigebracht hatte.

			»Wo yao mai …«, begann sie, aber sie kannte das Wort für »Trauben« nicht, und so deutete sie auf die kleinen grünen Früchte, die vor ihr hingen. Die Leute hinter ihr grölten vor Gelächter.

			»Wo yao mai … wo yao mai …«, äfften sie Anna nach. »Sie will Trauben kaufen!«, schrien sie den Passanten zu. »Die Ausländerin will Trauben kaufen!«

			Der Ladenbesitzer schob ihr die Trauben zu, und Anna hielt ihm ihre Geldbörse hin, damit er sich das Geld herausnehmen konnte. Eine zahnlose alte Frau schob sich durch die Menge hinter Anna, stieß die Hand des Ladenbesitzers weg und nahm ein paar Münzen aus Annas Geldbörse, die sie ihm dann reichte. Er brummte der alten Frau etwas zu, aber sie erwiderte ein paar scharfe Worte und deutete mit einem braunen Fingernagel auf ein Schild neben den Trauben.

			»Danke«, sagte Anna und lächelte die alte Frau an. Sie warf sich eine Traube in den Mund. Die Augen der alten Frau blitzten auf und sie kreischte etwas, schüttelte Kopf und Hände gleichzeitig. Anna spuckte die Traube wieder aus. Die Frau nahm Anna die Trauben aus der Hand und pflückte eine einzelne Beere ab. Methodisch schälte sie mit ihren fleckigen braunen Fingern die Haut ab und schob, als sie fertig war, die nackte, glänzende Frucht in Annas Mund. Die Leute hinter ihr schnalzten immer noch missbilligend mit den Zungen und schüttelten ob der ungeschälten Trauben die Köpfe. Anna aß, was von der Traube übrig war, bedankte sich noch einmal bei der alten Frau und steckte den Rest der Früchte in ihre Tasche. Sie drehte sich um und wollte weitergehen, aber die Wand aus Menschen, die sie umgab, war solide. Nur zögerlich rückten sie ein wenig zur Seite, um Anna vorbeizulassen.
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			Im Apartment saß ihr Vater am Tisch und las, umgeben von dem schmutzigen Frühstücksgeschirr.

			»Hallo«, sagte er kühl und blickte sie über den Rand seiner Brille hinweg an. »Wo warst du?« Er zog einen Stuhl für Anna herbei.

			»Hat die Aiyi heute nicht aufgeräumt?«, fragte Anna und stellte das Geschirr zusammen. Sie brachte es in die Küche und ließ Wasser in die Spüle laufen. Ihr Vater folgte ihr.

			»Ich habe sie gefeuert«, sagte er.

			»Oh! Na ja, besonders gewissenhaft war sie wirklich nicht.«

			»Ich habe sie erwischt, wie sie sich an meinen Papieren zu schaffen machte. Ich hatte sie schon eine ganze Weile in Verdacht. Das Konsulat besorgt mir nächste Woche Ersatz.«

			»Warum sollte sie irgendwelche Ingenieursverträge ausspionieren?«, fragte Anna mit ungläubigem Lächeln. Sie stellte das Wasser ab und bückte sich, um ein Paar Gummihandschuhe aus dem Küchenschrank unter der Spüle zu holen.

			»Ich habe ein paar ziemlich wichtige Dokumente hier«, erklärte er. »Andere Firmen könnten sehr wohl ein Interesse daran haben.«

			»Entschuldige, Dad«, sagte Anna. Sie musste daran denken, dass auch Laurent davon überzeugt war, beobachtet und abgehört zu werden. Offenbar förderte das Leben in Shanghai die Entwicklung von Verfolgungswahn.

			Trotzdem war sie froh, dass das Problem mit der Aiyi ihren Vater im Augenblick von den Fragen bezüglich ihrer Zukunft ablenkte. Auf weitere Vorträge hatte sie jetzt wirklich keine Lust.

			Anna legte drei Scheiben Weißbrot und etwas Käse auf einen Teller und ging in ihr Zimmer. Ohne die Aiyi brachte ihr Vater nämlich keine Mahlzeit zustande.
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			In dem kleinen Raum wartete Chenxi auf seine Mutter, mit einem lebendigen Fisch oder einer Tüte Fleischbällchen in ihrem Korb, eine Mahlzeit, die sie sich teilen würden. Vor ihm, auf dem Tisch, wo sie aßen und er arbeitete, lag das Bild, an dem er gerade malte. Er kniff die Augen leicht zusammen. Es war fertig. Und Chenxi war zufrieden mit seinem Werk. Er würde es Anna schenken, wenn er sie das nächste Mal sah.

		

	


	
		
			Kapitel 21

			»Ich haben etwas für dich«, flüsterte Chenxi Anna zu, als er an ihrem Arbeitstisch vorbeikam. Überrascht schaute Anna zu ihm hoch. Sie hatte sich so auf ihre Arbeit konzentriert, dass sie gar nicht gehört hatte, wie er hereingekommen war. Es war Montagmorgen. Anna hatte sich das ganze Wochenende über Sorgen um ihn gemacht. Abgesehen von einem blauen Auge war Chenxis Gesicht fast vollständig geheilt. Allerdings hatte er sich das Haar in die Stirn gekämmt, um den Verband zu verstecken. Anna verspürte eine Woge voller Zärtlichkeit für ihn.

			»Ich dich vor deinem Apartment treffen, nach Unterricht«, sagte er.

			Anna nickte.

			Der Morgen floss nur zäh dahin. Anna warf Chenxi einige Male einen Blick zu und hoffte auf einen heimlichen Augenkontakt, aber wie üblich – und als ob nichts zwischen ihnen gewesen wäre – sprach er nur mit ihr, um etwas, das der Lehrer sagte, zu übersetzen.

			Irgendwann erwischte Lao Li Anna dabei, wie sie Chenxi betrachtete. Er starrte sie an. Anna senkte den Kopf und versuchte, sich wieder auf ihr Bild zu konzentrieren. Sie arbeitete an einer anderen Kopie eines Fächers auf Seide, diesmal mit einem Vogel und Blumenranken, aber irgendwie mangelte es dem Motiv an der inneren Kraft der Landschaft, die sie davor auf Seide gebannt hatte.

			In der Mittagspause aßen sie wie immer gemeinsam mit Lao Li Nudeln. Als Chenxis Bein das von Anna unter dem Tisch streifte, schaute sie ihn an, ob die Berührung irgendein Zeichen gewesen war, aber sein Kopf blieb über die Schüssel mit Nudelsuppe gebeugt.

			Am Nachmittag kam wieder ein Modell in den Unterricht. Diesmal war es ein alter Mann in einem Lendenschurz. Egal, wie sehr sich Anna auch bemühte, sie konnte sein schlaffes Gesicht nicht einfangen. Normalerweise wäre das für sie ein Leichtes gewesen, aber Chenxis Anwesenheit lenkte sie zu sehr ab.

			Endlich war der Unterricht vorbei. Anna schlenderte vor Chenxi aus dem Zimmer, während er noch seine Pinsel einpackte. Sie trafen sich am Fahrradständer. Doch auch, als er sein Fahrradschloss öffnete, schaute er nur flüchtig zu Anna und winkte und rief den anderen Studenten Grußworte zu, während sie aufstiegen und heimwärts fuhren.

			Anna folgte Chenxi zum Tor hinaus. Eine Sekunde lang hielt sie den Atem an und wartete, ob er links abbiegen würde, in Richtung ihres Apartments, oder rechts, wo seine eigene Wohnung lag. Die heimliche Botschaft, die er ihr heute Morgen zugeflüstert hatte, kam ihr mittlerweile wie ein Traum vor. Er bog nach links ein und sie beeilte sich, um zu ihm aufzuschließen.

			Chenxi fuhr schnell, wie immer. Anna gab sich alle Mühe, mit ihm mitzuhalten. Erst als sie am Konservatorium vorbeigefahren und um die Ecke in die Sackgasse gebogen waren, wo Anna wohnte, verlangsamte Chenxi sein Tempo und erlaubte Anna, atemlos und verschwitzt, neben ihn zu rollen.

			Sie stellte ihr Fahrrad neben dem von Chenxi ab, nachdem sie durch das hohe Tor am Eingang des Apartmenthauses gefahren waren. Die Falkenaugen des Torwächters folgten ihnen.
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			»Hier«, sagte Chenxi, als sie auf dem elfenbeinfarbenen Seidensofa von Annas Vater saßen. »Etwas von mir, das du mit nach Hause nehmen können, nach Australien.« Aus seinem fadenscheinigen Rucksack zog er eine Rolle Zeitungspapier und reichte sie Anna. Anna setzte sich im Schneidersitz hin und rollte vorsichtig das Papier auf.

			Im Innern befand sich, kunstvoll gemalt auf einem langen Stück Seide, eine Frau auf einem goldenen Thron. Die Hände lagen in ihrem Schoß. Ihr Gewand, smaragdgrün und safirblau, fiel in unzähligen Falten über ihre Knie und in die Landschaft hinein. Der Stoff des Gewandes selbst war mit Berggipfeln verziert, mit wirbelnden Wolken und Tälern; es war unmöglich zu sagen, wo der Körper der Frau endete und wo die Landschaft begann. Sie trug einen aufwändigen Kopfschmuck, wie eine chinesische Kaiserin. Aber das Haar, das darunter hervorfiel, war hell und lockig. Als Anna das Gesicht unter dem weißen Puder und dem Lippenrot betrachtete, erkannte sie es. Sie sah sich selbst, spiegelte sich in den strahlend blauen Augen wider. Das Gesicht war ihr eigenes.

			Sie rollte die Seidenmalerei wieder in das Zeitungspapier ein, stand auf und legte die Rolle auf den Couchtisch. Dann wandte sie sich wieder zu Chenxi. Sie kniete sich vor ihm auf den Teppich und schaute ihm in die Augen. Sie küsste sie, diese ausdruckslosen Augen, die ihr so oft schlaflose Nächte bereitet hatten. Chenxi rührte sich nicht. Anna küsste seinen Nasenrücken und wartete. Sie fing an zu zittern. Die Augen schließend, schob sie ihre Lippen ganz nah an seinen Mund heran, ohne ihn zu berühren. Dort wartete sie, atmete dieselbe Luft wie er, bis Chenxi sie küsste. 

			Er schmeckte warm und säuerlich, duftete nach Zimt, und seine Haut war weicher, als sie es sich hatte vorstellen könnten, anders als alles, was sie je berührt hatte. Er schien darauf zu warten, dass sie die Initiative ergriff, und so nahm sie seine Hand und legte die Handfläche auf ihre Rippen, unter ihrem T-Shirt. Von dort glitt sie nach oben, und sie erschauerte, als er ihre Brüste erkundete, überlegte, wie fremd sie ihm wohl erscheinen mochten. Er löste sich von ihr und spielte verwundert mit einer ihrer langen Locken, während sie ihre Hände durch sein langes schwarzes Haar zog und sich wunderte, wie rau es sich anfühlte nach der Weichheit seiner Haut.

			Anna wusste, dass sie einen Punkt erreicht hatte, wo zu Hause in Melbourne ein stockendes Gespräch über das Thema Verhütung stattfinden würde. Aber sie wollte den Augenblick nicht verderben, und so zählte sie insgeheim die Tage, die seit ihrer letzten Periode verstrichen waren, und entschloss sich, das Risiko einzugehen. Sie war schon früher Risiken eingegangen. Chenxi zuckte zurück, als Anna nach seiner Gürtelschnalle griff, und sie fragte sich, ob die chinesischen Mädchen nicht so schamlos waren wie sie, aber dann küssten sie sich wieder, und mit einem Mal war es ganz einfach, die Kleider abzustreifen. Sein Körper war lang und schlank, weich und haarlos. Genauso, wie sie sich ihn vorgestellt hatte.

			Es schien ihm zu gefallen, dass sie die Führung übernahm. Beide atmeten jetzt schwer. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie zog ihn auf sich und er küsste ihren Nacken, dann die Stelle zwischen ihren Brüsten. Sie strich mit den Händen über seinen Rücken bis zu der Mulde am Ende und erschauerte, als er in sie eindrang. Sie drückte den Rücken durch, kam ihm entgegen.

			Sie hatte von diesem Augenblick so lange geträumt, und jetzt, da er zwischen ihren Schenkeln lag, war er für sie wieder ein Fremder. Er bewegte sich drängend, schien aber abwesend. Seine Augen waren geschlossen. Sein Atem wurde schneller, und durch den Nebel ihres Verlangens dachte sie noch daran, ihn zu bitten, sich zurückzuziehen, um ganz sicher zu sein. Aber dann war es vorbei. Es war zu schnell gewesen, viel zu kurz. Anna versuchte, ihre Enttäuschung zu unterdrücken. 

			Er rollte sich von ihrem Körper, und beide lagen nebeneinander auf dem Teppich, starrten hoch zur Decke. Die Luft schien vor Unsicherheit und Verlangen zu vibrieren. Anna stützte sich auf die Ellbogen und schaute in Chenxis Gesicht. Seine Haut dort war glatt und faltenlos. Die Muskeln um seine Augen waren zumeist untätig, selbst wenn er lächelte. Aber als sie genau hinschaute, sah Anna ein Feuer glimmen. Dann war es verschwunden.

			»Ich müssen gehen!« Seine Stimme war rau, und noch ehe sie protestieren konnte, war er schon dabei, sich anzuziehen.

			»Bleib!«

			»Bitte mich nicht darum.«

			»Dann lass uns im Park spazieren gehen.« Sie wollte jetzt noch nicht von ihm getrennt sein.
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			Am Eingang zum Fuxing-Park hockte der alte Wahrsager. Anna hatte oft zugeschaut, wenn er Leuten aus der Hand las und in ihren Gesichtern forschte, ob sie mit den Prophezeiungen zufrieden waren. Manchmal hatte er sie dabei ertappt und ihr zugerufen: »Ich sagen deine Zukunft. Sagen deine Zukunft, kleine Miss Wai guo ren. Ich sprechen gut Englisch. Ich dir sagen, wen heiraten!« Aber Anna hatte sich nie getraut.

			Heute, mit Chenxi an ihrer Seite und dem Nachhall seiner Haut auf ihrer, fühlte sie sich wagemutig und zog ihn zum Stand des Wahrsagers. Das Gesicht des Mannes leuchtete auf.

			»Na komm!«, bat Anna kokett, aber Chenxi schob die Hände in die Hosentaschen. »Nur aus Spaß!«

			»Ich nicht glauben diese Quatsch!«

			»Ach, komm schon!« Anna kicherte und streckte dem alten Mann ihre Handfläche entgegen. Er nahm sie in seine wettergegerbten Hände und runzelte die Augenbrauen, während er mit einem gelben Fingernagel die Linien auf ihrer Handfläche entlangstrich.

			»Du haben langes Leben …«, murmelte er. »Du haben viel Geld und viel Erfolg …« Anna lächelte vor sich hin. Es war immer das Gleiche.

			Die Augenbrauen des alten Mannes zuckten nach oben. »Du haben viele Kinder!«, quietschte er. »Mit ihm!« Er deutete auf Chenxi. Anna zog ihre Hand weg, als hätte sie sich verbrannt.

			»Ach Unsinn!«, lachte sie.

			»Es stimmt! Es stimmt! Du diesen Mann heiraten!«

			»Komm mit«, sagte Chenxi grob. »Lass uns gehen.« Er fischte eine Münze aus seiner Hosentasche, aber der alte Mann packte Chenxis Hand und warf einen Blick auf seine Handfläche.

			Die Augen des Wahrsagers weiteten sich entsetzt. »Und du, mein Sohn«, krähte er, »werden folgen dem Pfad deines Vaters.«

			Chenxi zog Anna am Arm in den Park, während der Wahrsager hinter ihnen kreischend auflachte.

			»Keine Sorge«, sagte Anna, »ich glaube auch nicht an diesen Unfug. Es ist nur aus Spaß. Er sagt doch allen Leuten das Gleiche.«

			»Wir alle wählen Weg, den wir gehen«, murmelte Chenxi und starrte voraus. Anna folgte ihm mit kleinen, verspielten Sprüngen.
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			Im Schutz eines kleinen Steingartens fanden Chenxi und Anna eine Bank, wo sie vor neugierigen Augen geschützt waren. Zu ihren Füßen wanden sich Goldfische mit glänzenden Schuppen in einem Teich und wirbelten im Hochschwimmen das Wasser auf, als Chenxi sich räusperte und in den Teich spuckte. Anna starrte auf die großen Glubschaugen der Fische und überlegte, wo sie anfangen sollte.

			»Chenxi, ich habe lange darüber nachgedacht.« Ihr Herz hämmerte. Sie hatte vor, ihm ihre wahren Gefühle für ihn zu offenbaren, und sie konnte den Gedanken an eine Zurückweisung nicht ertragen. Aber wenn sie jetzt nicht sprach, dann würde sie es nie genau wissen. Nach dem heutigen Tage war sie sich allerdings sicher, dass er sie auch liebte.

			»Ich glaube, ich weiß, wie ich dir helfen kann«, sagte sie.

			Chenxi zündete sich eine Zigarette an.

			Anna holte tief Atem. »Ich kann dich mit nach Melbourne nehmen. Dort bist du in Sicherheit. Wir könnten wegen der Papiere natürlich heiraten, aber das Wichtigste ist, dass du China verlassen kannst.«

			Chenxi betrachtete die Spitze seiner Zigarette und blies sanft darauf. »Ich nicht wollen verlassen China. Warum du denken, ich wollen weg aus China?«

			»Ach, Chenxi. Du bist bloß durcheinander wegen dem, was der alte Mann gesagt hat. Er hat dich erschreckt, das ist alles. Ich weiß, was mit deinem Vater passiert ist. Ich weiß, wie du über Ausländer denkst, aber das ist doch lächerlich! Ich biete dir die Möglichkeit, mit mir nach Australien zu kommen! China zu verlassen! Du bist nicht sicher in China. In Australien wirst du sicher sein.«

			»Ich nicht wollen verlassen China.«

			»Du willst China nicht verlassen?« Anna war fassungslos. »Aber alle Studenten wollen weg aus China!« Anna stockte. Das hatte sie nicht erwartet.

			»Aber, Anna, ich nicht bin ›alle Studenten‹.« Sein Lächeln wirkte gezwungen.

			Anna starrte ihn an. Dann wandte sie sich ab und starrte in den Fischteich. »Du bist ja verrückt!« Sie war gekränkt und sie wollte auch ihn kränken. »Wenn du hier bleibst, bist du erledigt!«

			»Ja«, sagte Chenxi, der jetzt breit grinste. »Ich bin verrückt. Das sagen meine Mutter, das sagen die in Akademie, das sagen Regierung …« Sein Grinsen verzog sich zu einer Miene der Verachtung. »Sie alle sagen, wie du, Künstler sein ist verrückt. Wenn du das denken, dann ich bin verrückt. Was ich sollen in Australien tun? Chinesisches Restaurant eröffnen, wie alle von meiner Familie in Amerika?«

			»Ach, Chenxi! Du kannst ein Künstler sein! Du kannst frei sein!«

			»In Australien mir nichts nützen, Künstler zu sein. Dort ich haben nichts zu sagen. Ich bin Künstler für China. China ist mein Land, das ich hassen und lieben, aber China ist ich. In Australien ich bin nichts. In Australien es nichts bedeuten, frei zu sein!« Chenxi trat den Zigarettenstummel mit der Ferse aus. Er schob sein Gesicht ganz nah an das von Anna. »Du verstehen?«, flüsterte er. »Nicht alle Chinesen wollen in dein tolles Australien gehen!«

			Dann stand er auf und ging weg.
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			Die Schulkinder packten ihre Jojos ein und gingen nach Hause. Die Pärchen, die Hand in Hand herumgewandert waren, zogen sich in den Schatten der Bäume zurück, und der Fuxing-Park wurde in ein seidig-dunkles, geheimnisvolles Licht gehüllt. In vollkommenem Gleichklang erwachten die Lampen flackernd zum Leben und schienen dann hell. Unter einer von ihnen taumelte eine verwirrte Motte, unter einer anderen saß Anna. Als ihre Beine taub und ihre Arme in der abendlichen Kühle steif wurden, stand sie auf, durchquerte den Park und ging nach Hause.

		

	


	
		
			Kapitel 22

			Als Anna am nächsten Tag in die Akademie kam, stellte sie erleichtert fest, dass Chenxi nicht da war. Als er auch am zweiten Tag nicht kam, war sie verärgert. Am dritten Tag fing sie an, sich Sorgen zu machen. Als sie mittags mit Lao Li ihre Nudelsuppe aß, platzte sie heraus: »Lao Li, Chenxi zai nar? Wo ist Chenxi?«

			Lao Li schob seine Schüssel von sich, grinste geheimnisvoll und bedeutete Anna, ihm zu folgen. Sie schoben ihre Räder auf die belebte Straße und fuhren Seite an Seite die Huai Hai Lu entlang.

			Als sie schon fast das Stadtzentrum erreicht hatten, signalisierte Lao Li Anna, in einen weiten Platz einzubiegen, der von langen grauen Gebäuden gesäumt war. Sie stellten ihre Räder in einem überfüllten Fahrradständer ab und gingen zu dem rechten Gebäude, vor dessen Fassade ein langes rotes Banner mit riesigen schwarzen chinesischen Schriftzeichen hing. Anna schaute Lao Li fragend an, aber er winkte ihr nur, dass sie ihm folgen solle.

			Im Foyer erkannte Anna, dass sie sich in einer imposanten Galerie befanden. Lao Li führte sie die Treppe hinauf. Sie hörten Stimmengemurmel, das lauter wurde, als sie das oberste Stockwerk erreicht hatten. Eine Gruppe Menschen hatte sich versammelt, unter ihnen viele Ausländer und ein chinesisches Kamerateam. Anna überflog die Menge und sah Studenten aus der Akademie, die ihr zulächelten. Als sie sich durch die verschwitzten Körper schob, um nachzusehen, warum sie hier zusammengekommen waren, stand sie plötzlich Laurent gegenüber.

			»He«, sagte er und schob Anna vor sich. »Schau dir das an! Dein Freund zieht hier eine ganz schöne Show ab!«

			Anna schaute und hielt den Atem an. Auf einem alten Holzstuhl saß Chenxi mit nacktem Oberkörper. Hinter ihm stand Alter Wolf und rasierte langsam und gemessen mit einer antiken Rasierklinge Chenxis Haare ab. Er trug einen langen weißen Mantel, bedeckt mit chinesischen Zeitungsschnipseln. Dazwischen prangten Handabdrücke in blutroter Farbe. Als eine weitere Strähne von Chenxis Haaren zu Boden fiel, schrie Alter Wolf einige Worte. Anna stand wie erstarrt da und versuchte zu begreifen. Menschen und Kameras schoben sich vor sie, nahmen ihr die Sicht. Anna wollte in Chenxis Gesicht sehen, aber sein Kopf war so weit gesenkt, dass das Kinn die Brust berührte. Auf dem Boden lag sein blauschwarzes Haar, das im Schein der Neonröhren feucht schimmerte. Ebenholzfarbene Strähnen auf den weißen Steinfließen, wie chinesische Schriftzeichen auf Reispapier.

			Als die letzte Haarsträhne zu Boden fiel, schrie jemand auf, wie unter großen Schmerzen. Chenxi schaute auf. Seine Augen waren wild, und für den Bruchteil einer Sekunde trafen sie auf Annas. Ehe sie wusste, was geschah, sprang er auf, jagte aus dem Kreis und wurde von der Menge verschluckt. Als sie zurückschaute, war auch Alter Wolf verschwunden.

			Anna kämpfte sich durch die Masse aus Körpern zur Treppe, in der Hoffnung, dort Chenxi zu finden. Als sie die Stufen hinabrannte, hörte sie dicht hinter sich Schritte, die wie der Widerhall ihrer eigenen klangen. Im Foyer holte Laurent sie ein und packte sie am Arm.

			»Lass los! Lass los!«, knurrte sie und entwand sich seinem Griff.

			»Nein, du lässt los!«, zischte Laurent sie an. »Anna. Du musst ihn loslassen.«
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			Lao Li und Laurent schoben ihre Fahrräder Seite an Seite über die Huai Hai Lu. Anna blieb ein Stück hinter ihnen. Die beiden Männer hatten eine Zeit lang mit ernsten Gesichtern miteinander geredet, aber jetzt stellte sich Lao Li auf die Pedale und winkte beiden zu, während er in der Menge verschwand.

			Anna schloss zu Laurent auf, begierig auf Neuigkeiten. »Da hat er also die ganze Woche lang gesteckt«, sagte sie.

			»Vermutlich.« Laurent blieb stehen und zündete sich eine Zigarette an. Ungeduldig wartete Anna, dass er weitersprechen würde. Er stieß eine Rauchwolke aus. »Diese Ausstellung war das Werk einer Gruppe von Künstlern, die sich selbst die Roten Wölfe nennen. Lao Li ist einer von ihnen, und Chenxi ist der Anführer. Die Ausstellung hat eine Menge Organisation erfordert, selbst wenn sie nur einen Tag lang zu sehen ist. Also ja, vermutlich war er die ganze Woche damit beschäftigt.«

			»Warum nur einen Tag?«

			Laurent schob sein Rad vorwärts und Anna beeilte sich, um mitzukommen. »Weil sie extrem umstritten ist. Ich weiß nicht, ob du Gelegenheit hattest, dir die Arbeiten anzuschauen, aber einige von ihnen waren sehr … ähm, wie soll ich es sagen? Politisch. Und das ist noch untertrieben. Hast du das große Gemälde gesehen – eine chinesische Freiheitsstatue mit einem Knebel? Das war Lao Lis Arbeit. Auch andere Studenten der Akademie hatten Bilder beigesteuert. In allen ging es um Redefreiheit und Demokratie in China. Chenxis Kopfrasur war der Höhepunkt. Du konntest die Schriftzeichen vor ihm auf dem Boden vermutlich nicht lesen, aber da stand: ›Ich lasse mir im Namen der Demokratie den Kopf scheren.‹ Diese Künstler hoffen auf die ausländische Presse.

			In Beijing richten Studenten Protestmärsche auf dem Platz des Himmlischen Friedens aus. Chenxi und Alter Wolf haben sich so schnell aus dem Staub gemacht, weil jemand rief, die Polizei sei unterwegs. Man kriegt enorme Schwierigkeiten, wenn man so etwas hier in China veranstaltet. Besonders, wenn ausländische Journalisten beteiligt sind. Ich hab’s dir ja gesagt, Anna: Chenxi bedeutet nichts als Ärger. Du solltest dich von ihm fernhalten.«

			Anna starrte Laurent an. »Warum warst du dort? Was geht dich Chenxi an?«

			»Gar nichts. Ich habe Lao Li im Nudelrestaurant getroffen. Er hat mir davon erzählt. Chenxi interessiert mich nicht, Anna. Ich bin nur gekommen, weil ich dachte, dass du vielleicht auch da bist. Ich wollte dich warnen.«

			»Hat dich mein Dad dazu angestiftet?«, wollte Anna wissen. »Geht es darum?«

			»Nein! Ich weiß, dass du nicht viel von mir hältst, aber ich versuche wirklich, auf dich aufzupassen. Es gibt eine Menge Dinge in China, die du nicht verstehst.« Er verstummte und schaute ihr in die Augen. »Anna …«

			»Ich kann auf mich selbst aufpassen«, schnitt Anna ihm das Wort ab und schob ihr Rad an. Sie wollte weder sich selbst noch Laurent der Peinlichkeit ausgesetzt sehen, die einer Liebeserklärung seinerseits unweigerlich folgen würde. Ihre Wangen fingen an, unter Laurents intensivem Blick zu brennen, und sie schaute sich um, ob irgendetwas sie inspirieren konnte, das Thema zu wechseln. Sie gingen eine hohe Backsteinmauer entlang. Anna schaute in eine lange Glasvitrine, die über die Breite der Mauer verlief. Hinter dem staubigen Glas hingen Reihe um Reihe Schwarzweißfotos. Fotos von Gesichtern. Es waren Verbrecherfotos von hauptsächlich jungen Männern.

			»Was ist das?«, fragte Anna. Nichts bereitete Laurent mehr Vergnügen, als sein Wissen zur Schau zu stellen. So konnte sie ihn dazu bringen, über etwas anderes zu reden, auch wenn sie ihm in Wahrheit gar nicht zuhören wollte. Er ging ihr auf die Nerven, aber abgesehen von Chenxi und ihrem Vater war er der einzige Mensch in Shanghai, mit dem sie sich unterhalten konnte. Wieder einmal fühlte sie sich hilflos. Sie war vollkommen abhängig von jemandem, der für sie übersetzte und ihr half, sich in dieser unbegreiflichen Stadt zurechtzufinden.

			Laurent las die chinesischen Schriftzeichen unter den Fotografien. »Schau«, sagte er und schob sein Rad zu einem Bild etwas weiter die Straße entlang.

			Das Foto war verschwommen, aber man konnte eine Gruppe Menschen erkennen, die um einen Mann herumstanden, der auf dem Boden lag. Seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, und ein Stück weit vor ihm lag sein abgeschlagener Kopf.

			»Siehst du? Das macht man hier mit Kriminellen«, sagte Laurent und deutete auf das Foto.

			Anna erschauerte. »Was haben sie angestellt?«

			»Die meisten waren Drogendealer.«

			Sie schaute ihn an. »Macht dir das keine Angst?« Sie deutete auf den kopflosen Mann auf der Fotografie.

			»Mir?« Laurent schnappte nach Luft. »Ich handele doch nicht mit Drogen!«

			»Du verkaufst Haschisch.«

			»Doch nur an die Leute an der Uni. Ich verkaufe ja das Zeug nicht, um Geld dabei zu verdienen. Du bist ja verrückt!«

			Anna hob die Augenbrauen und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.« Sie schob ihr Rad in den Verkehr hinein, froh, ihn los zu sein.
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			Anna schaute ihrem Vater zu, wie er sich Salat auf den Teller häufte. Dann starrte sie geistesabwesend zu den anderen Tischen hin. Sie waren wieder in dem Restaurant, in dem das erste »ernsthafte« Gespräch über Annas Zukunft stattgefunden hatte. Ihre Gnadenfrist war vorbei.

			Ein Kellner mit einer Fliege stand in der Ecke und säuberte seine Ohren mit einem Essstäbchen. Anna lächelte. Langsam fing sie an, die Chinesen zu bewundern. Sie mochten ja Konformisten sein, von einem westlichen Standpunkt aus betrachtet, aber einzeln betrachtet waren sie erstaunlich individualistisch. Chenxis Ausstellung hatte sie berührt. Das war wahre Freiheit des Ausdrucks, dachte sie. Das war etwas Kraftvolles. Chenxi hatte recht. In Australien hätte es keine Bedeutung, wenn sich jemand in einer Kunstgalerie den Kopf scheren ließ. In China dagegen war es ein Akt der Herausforderung!

			Sie sehnte sich danach, ihn wiederzusehen. Wenn sie sich nur nicht so naiv und so verwöhnt benommen hätte. Sie würde ihm beweisen, dass sie mehr war als eine ignorante Ausländerin. Sie konnte lernen. Das Sprichwort stimmte: Je mehr man weiß, desto mehr weiß man, was man nicht weiß. Chenxi konnte ihr so viel beibringen. Wenn sie nur früher bereit gewesen wäre zu lernen, wenn sie sich weniger engstirnig und störrisch benommen hätte … Aber sie konnte es immer noch gutmachen. Ihr Vater bot ihr die perfekte Gelegenheit dazu. Ihre große Liebe – die Kunst – aufzugeben, um mit diesem aufgeblasenen Laurent zu studieren, war nur ein kleines Opfer angesichts der Tatsache, dass sie mit Chenxi zusammen sein konnte. Dies war Bestimmung. Das Problem hatte sich von selbst in Luft aufgelöst. Wieder einmal hatte Anna die Entscheidung dem Schicksal überlassen können.

			»Dad, ich habe mich entschlossen, dein Angebot anzunehmen. Ich werde die Kunst sein lassen und ein Jahr lang in Shanghai bleiben, um Chinesisch zu studieren. Ich glaube, du hast recht. Es wäre eine fantastische Chance für mich.«

			Mr White hätte sich fast verschluckt. »Aber, Anna! Das ist ja großartig! Ich muss zugeben, ich hatte schon befürchtet, dass ich wieder einmal die Initiative übernehmen und dich zu deinem Glück zwingen müsste. Nun, Liebes, das sind fantastische Neuigkeiten! Ich werde die Sache gleich organisieren. Ich bin sicher, unser Freund Laurent wird uns eine große Hilfe sein.«

			Anna stocherte in ihrer Pasta herum. Mr White bestellte bei dem Kellner mit den sauberen Ohren eine zweite Flasche Wein.

		

	


	
		
			Kapitel 23

			Am nächsten Morgen fuhren Anna und ihr Vater mit dem Taxi zur Kunstakademie. Eifrig bemüht, seine Tochter wieder auf den rechten Weg zurückzuführen, bestand er darauf, alles sofort zu erledigen. Noch ehe sie ihren Entschluss bereuen konnte, stellte Mr White den Direktor der Akademie vor vollendete Tatsachen. Der zeigte sich enttäuscht, hatte er doch auf ein längeres Verweilen Annas gehofft. Ihre überhöhten Schulgebühren hatten ihm schon einen Farbfernseher eingebracht.

			»Sie nicht mögen Akademie? Chenxi nicht guter Übersetzer?«

			Während Mr White ihm zum Trost einen Scheck ausschrieb, der die restlichen Gebühren abdeckte, ging Anna in ihr Klassenzimmer, um ihre »Vier Schätze« zu holen und um mit Chenxi zu sprechen.

			Zu ihrer grenzenlosen Enttäuschung war er nicht da. Voll Verlangen blickte Anna zu seinem Arbeitstisch, als ob sie ihn nur mit ihrer Willenskraft herbeizaubern könnte. Während sie ihre Pinsel in die Strohmatte einrollte, versuchte sie, Lao Lis Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, um ihn zu fragen, wo Chenxi war. Merkwürdigerweise schaute keiner der Studenten zu ihr hin. Niemand hatte sie eines Blickes gewürdigt, als sie hereingekommen war.

			»Psst! Psst! Lao Li!«, flüsterte sie.

			Der Lehrer beobachtete sie. Lao Li warf ihr einen verstohlenen Blick zu. Er schüttelte den Kopf und flehte sie mit den Augen an, ihn nicht anzusprechen.

			Anna wickelte den Reibstein in Zeitungspapier und legte ihn in ihren Rucksack. Sie wollte Zeit gewinnen. Vom Korridor aus erklang die dröhnende Stimme ihres Vaters und die winselnde der Sekretärin. Beider Köpfe tauchten im Türrahmen auf.

			»Komm, Anna«, sagte Mr White brüsk. »Das Taxi wartet schon.«

			Anna schwang ihren Rucksack über die Schulter und ging auf ihren Vater zu. An der Tür warf sie noch einmal einen Blick auf Lao Li. Er machte eine hastige Bewegung, als würde er Nudeln essen, und senkte dann schnell wieder den Kopf. Voller Erleichterung wandte sie sich um und ging zur Tür hinaus.

			[image: Schnoerkel_von Cover.tif]

			Anna und ihr Vater überquerten im Taxi den Fluss Suzhou und fuhren in Richtung der Universität, wo sie Chinesisch studieren würde. Als sie ihr Fenster hochkurbelte, schaute Anna hinunter auf die Hausboote, die unter der Brücke klebten wie rauer Schorf auf einer Wunde. Ein rußverschmiertes Kind schaute zum Taxi empor, ehe es das schleimige Flussufer entlangstakste.

			Anna träumte von der Zeit, die vor ihr lag, wie sie über diese Brücke zu Chenxi zurückkehren würde, wie sie genug Mandarin lernen würde, um unabhängig zu werden. Laurent, auf den sie sich im Augenblick als Führer und Übersetzer stützen musste, wollte sie so schnell wie möglich loswerden. Er war bereits jetzt mehr an ihr interessiert, als gut für sie war, aber noch brauchte sie ihn. Sie redete sich ein, dass er nur deshalb ein Auge auf sie geworfen hatte, weil ihr Vater ihm in geschäftlicher Hinsicht nützlich sein konnte, und Mr White hatte einen Narren an Laurent gefressen, weil er – wie er glaubte – Anna zur Vernunft gebracht hatte. Also war es ein Abkommen, mit dem jeder zufrieden sein konnte, nicht wahr? Anna umklammerte ihren Rucksack und beschwor Chenxis Bild herauf.

			Nachdem sie die Formulare ausgefüllt hatten und Mr White die Kaution hinterlegt hatte, zeigte der Direktor Anna den Weg in den Anfängerkurs und lud sie ein, am nächsten Tag an dem Samstagsunterricht teilzunehmen. Er erklärte, dass sie schon ein paar Wochen verpasst hatte und ziemlich viel nachholen musste. Mr White schaute besorgt drein, und Anna versprach ihnen beiden, dass sie hart arbeiten würde. Und das entsprach der Wahrheit. Sie hatte nicht die Absicht, Mandarin zu lernen, um in China Geschäfte zu machen, sondern Laurents Umklammerung zu entkommen und einen Zugang zu Chenxi zu finden.

			Als sie in den Klassenraum spähte, war Anna überrascht, wie viele Afrikaner, Japaner und Inder unter den Studenten waren. Sie hatte während ihres Aufenthalts in China vergessen, dass es nicht nur weiße Ausländer gab. Der Direktor stellte Anna der Kursleiterin vor; dann gingen sie weiter.

			»Werden Sie auf dem Campus wohnen?«, fragte der Direktor. »Oder bei Ihrem Vater?«

			»Auf dem Campus.«

			»Bei meinem Vater.«

			Sie hatten gleichzeitig geantwortet.

			Mr White schaute sie fragend an.

			»Ich kann in deinem Apartment viel besser lernen, Dad«, erklärte Anna. »Laurent hat mir erzählt, dass hier auf dem Campus die Partys nie zu Ende gehen!« Anna gefiel die Vorstellung gar nicht, in demselben Gebäude zu wohnen wie Laurent, und sie wusste, dass es leichter sein würde, Chenxi im Geheimen zu treffen, wenn sie nicht ihren Wohnraum mit anderen Studenten teilen musste.

			»Das stimmt.« Der Direktor schüttelte den Kopf. »Dieses Jahr scheinen die Studenten besonders wild zu sein.«

			Mr White überlegte. »Nun gut. In Ordnung. Wir warten mal ab, ob es funktioniert.« Es machte ihn unruhig, wenn seine Pläne nicht minutiös aufgingen. »Nun, es scheint so, als sei jetzt alles geregelt. Ich muss zur Arbeit. Ich habe für Anna eine Verabredung mit Laurent ausgemacht, einem französischen Studenten. Sie werden sich zum Mittagessen treffen«, sagte er zu dem Direktor.

			»Es ist gut, dass sie schon Freunde gefunden hat«, nickte der Direktor. »Ich kenne Laurent. Sein Mandarin ist ausgezeichnet.«

			Der Direktor und Mr White schüttelten sich die Hände und verabschiedeten sich. Anna und ihr Vater verließen das Gebäude, vor dem das Taxi auf sie wartete.

			»Na, dann holen wir mal dein Fahrrad aus dem Kofferraum. Bist du sicher, dass du allein zurückfahren willst? Kennst du den Weg?« 

			»Ja, Dad. Direkt auf der anderen Seite des Flusses liegt die Kunstakademie. Ich fahre diesen Weg seit vier Wochen jeden Tag!«

			Mr White drückte Anna ein paar Devisenscheine in die Hand. »Nur für alle Fälle. Wir sehen uns heute Abend, Liebes.«

			»Ich komme schon zurecht, Dad«, sagte Anna und schob ihn auf die Wagentür zu.

			Sie schaute dem Taxi nach, das sich in den Verkehr einfädelte, und schob dann ihr Fahrrad wieder zum Eingang der Universität, um auf Laurent zu warten. Es dauerte nicht lange. Er kam um die Ecke, und als er Anna sah, grinste er und winkte.

			»Hallo! Ich dachte, wir gehen mal hübsch essen, anstatt immer in diesen schmierigen Nudelladen.«

			Anna erschrak und erinnerte sich daran, dass sie Lao Li treffen wollte. »Nein, nein! Wir müssen ins Nudelrestaurant.«

			»Warum?«, wollte Laurent stirnrunzelnd wissen.

			»Weil ich will. Ich habe solche Lust auf Nudeln! Bitte!« Es war ihr peinlich, wie er unter ihrem flehenden Blick weich wurde. Er gab nach, und gemeinsam radelten sie über die Brücke.

			Minuten später saßen sie einander an einem der schmuddeligen Tische in dem überfüllten Restaurant gegenüber. Anna hatte zugelassen, dass Laurent den Kavalier spielte. Er hatte das Essen bestellt und auch bezahlt. Jetzt saßen sie schweigend da, während die kochend heiße Suppe abkühlte. Anna ließ den Eingang nicht aus den Augen, in der Hoffnung, Lao Li würde auftauchen.

			»Es ist ja wirklich toll, dass wir von nun an gemeinsam studieren werden«, sagte Laurent.

			»Bilde dir bloß nichts ein, Laurent«, warnte ihn Anna. »Ich mache das nicht, weil ich mit dir zusammen sein will.« Sie schaufelte die Nudeln in sich hinein und hoffte, dabei so unattraktiv wie möglich auszusehen. Nachdem sie auf einem knorpeligen Stück getrocknetem Fleisch herumgekaut hatte, räusperte sie sich und spuckte auf den Boden.

			Laurent verdrehte die Augen. »Du nimmst ja ziemlich schnell die chinesischen Angewohnheiten an.«

			Anna schaute auf und sah, wie sich Lao Li zwischen den Tischen hindurchschlängelte. Sie winkte ihn herbei. Es war kein Stuhl frei, und so ging er am Tisch in die Hocke. Anna sah, wie seine Augen hin und her zuckten, während er Laurent die Hand schüttelte. Lao Li unterhielt sich kurz mit Laurent auf Chinesisch, dann stand er auf und verließ das Restaurant.

			»Was hat er gesagt?«, bestürmte Anna Laurent. »Hat er etwas über Chenxi gesagt?«

			Laurent schnaubte. »Das ist also der Grund, warum du hierherkommen wolltest, was? Bin ich jetzt dein Botenjunge? Nun, Lao Li meinte, ich solle dir sagen, dass Chenxi untergetaucht sei. Er sagte, du darfst nicht versuchen, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Chenxi hat Schwierigkeiten mit der Polizei. Sie wissen, dass Lao Li Chenxis Freund ist, also musst du dich auch von ihm fernhalten, weil er sonst Ärger bekommt!« Er lehnte sich zurück. »Ha! Ich hab’s dir ja gesagt!«

			Anna schob die Schüssel mit Nudelsuppe von sich. Sie hätte sich am liebsten übergeben. Wütend funkelte sie Laurent an. »Wenn du lügst oder auch nur ein bisschen übertreibst, du Mistkerl, dann bringe ich dich um!«

			»Würde ich dich anlügen?«, spottete Laurent.

			»Verpiss dich!«, fauchte Anna. In ihrem Kopf drehte sich alles. Der intensive Geruch in dem Restaurant war mit einem Mal zu viel für sie. Sie sprang auf und stürzte hinaus.

			»Wir sehen uns auf dem Campus!«, rief ihr Laurent mit übertriebener Fröhlichkeit nach.

			Oh, wie sie ihn verabscheute!
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			Anna fuhr schnell. Fest trat sie in die Pedale, bis ihre Muskeln brannten und ihr der Schweiß von der Stirn floss. Innerlich schrie sie auf. Sie fuhr schneller, immer schneller, bis unvermittelt das Fahrrad unter ihr wegrutschte und sie über den Asphalt schlitterte. Die Hitze schoss ihr durch die Haut bis in die Knochen. Dann lag sie still. Das Dröhnen des Verkehrs drang wie ein Nebel zu ihr.

			»Oh, wai guo ren!«, sagte eine sanfte Stimme. Anna schaute auf. In wenigen Sekunden hatte sich ein Kreis aus Menschen gebildet, vielleicht fünfzig. Alle starrten mit offenen Mündern auf das Blut und den Schmutz, der an Annas Knie klebte.

			»Seht ihr?«, schrie Anna sie an, während salzige Tränen in der Schramme an ihrem Kinn brannten. »Auch Ausländer bluten!«

		

	


	
		
			Kapitel 24

			Anna war so steif und fühlte sich so zerschlagen, dass sie nicht einmal laufen konnte. Eine Woche lang lag sie im Bett und kämpfte sich durch die Übungen in Chinesisch, die ihre neue Lehrerin ihr geschickt hatte. Eine weitere Woche verging, aber sie weigerte sich, das Apartment zu verlassen. Die Wunden heilten, sie hatte keine gebrochenen Knochen, aber sie wagte es nicht, in den Spiegel zu schauen, weil sie die schorfigen Krusten nicht sehen wollte.

			In der dritten Woche bildeten sich über den Wunden weiche, geriffelte rosa Narben. Auch die Blutergüsse schwächten sich ab, und ihr Spiegelbild zeigte nur noch leichte gelbe und gräuliche Schatten. Sie hätte wieder zur Universität gehen können, aber jetzt wurde sie krank. Ihr war übel. Am Morgen wachte sie mit einem knurrenden Magen auf, aber nachdem sie eine Schale Müsli gegessen hatte, kam ihr das Frühstück prompt wieder hoch. Anna redete sich ein, dass es nur eine Magenverstimmung war, vielleicht ein Virus, aber als ihre Brüste anfingen zu spannen und ihre Periode ausblieb, fing sie an, sich Sorgen zu machen. War es möglich, dass sie schwanger war? Sie verfluchte sich selbst, weil sie das Risiko eingegangen war, aber sie hatte gedacht, es wären erst ein paar Tage seit ihrer letzten Periode vergangen. Vielleicht hatte sie das Datum verwechselt.

			Sie musste Gewissheit haben, aber in ihren blöden chinesischen Arbeitsbüchern stand nichts über Schwangerschaftstests oder Abtreibung. Sie hatte keine Ahnung, wo das nächste Krankenhaus war, geschweige denn, wie sie verstehen sollte, was man ihr dort sagen würde.

			Etliche Male hatte sie in der Akademie angerufen und nach Chenxi gefragt, aber die Antworten, die sie bekam, waren ausweichend, und Lao Li wollte nicht ans Telefon kommen. Wenn sie nur mit Chenxi reden könnte! Das war keine Sache, die sie allein durchstehen wollte. Immerhin war er der Vater. Vater! Der Gedanke erfüllte sie mit Erschrecken und gleichzeitig mit Entzücken. Wollte er ein Vater sein? Wichtiger noch: Wollte sie eine Mutter sein? Mit achtzehn?

			Sie dachte an die Worte des alten Wahrsagers vor dem Fuxing-Park. Sollte er recht behalten? War dies ihr Schicksal? Sie legte sich aufs Bett und stupste ihren Bauch an. Wuchs tatsächlich etwas in ihr heran? Die Möglichkeit ängstigte sie. Sie dachte darüber nach, ob sie eine Freundin in Australien anrufen sollte, aber ihr altes Leben schien unendlich weit weg zu sein, und um ehrlich zu sein, wollte sie nicht, dass jemand zu Hause davon erfuhr. Zwei Mädchen an ihrer Schule waren schwanger geworden – zwei, von denen sie wusste –, und obwohl sie sich für unterschiedliche Lösungen des Problems entschieden hatten, war ihr guter Ruf hinüber.

			Sie wollte ihre Mutter nicht unnötig aufregen, bevor sie nicht selbst Gewissheit hatte. Und ihrem Vater konnte sie es schon gar nicht sagen. Außerdem war es immer noch möglich, dass sie sich umsonst Sorgen machte.

			Es gab nur eine Person in Shanghai, die ihr helfen konnte. Sie nahm den Hörer ab und wählte die Nummer der Universität, wartete, bis man Laurent ans Telefon geholt hatte. Der Gedanke, ihn um Hilfe bitten zu müssen, verursachte ihr eine Gänsehaut, aber sie hatte keine andere Wahl. Und falls sie wirklich schwanger war, musste sie umgehend eine Entscheidung treffen.
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			»Du hast dir ja Zeit gelassen«, schnauzte Anna Laurent an, als er in ihrem Apartment eintraf. »Komm, gehen wir. Mein Vater kommt nach dem Mittagessen zurück.«

			»Tja, es sieht so aus, als wäre meine Warnung, dich nicht mit Chenxi einzulassen, zu spät gekommen.« Laurent lächelte, als sie in den Fahrstuhl stiegen. »Ich nehme doch mal an, dass Chenxi derjenige ist, der daran beteiligt war, oder?«

			Anna kochte vor Wut. Sie hatte sich schon gedacht, dass sie ihren Teil an Hohn und Spott abbekommen würde, aber sie hatte gehofft, dass er zumindest etwas Mitgefühl für ihre Situation aufbringen würde. »Denkst du, du könntest deine Vorträge für heute mal sein lassen?«, seufzte sie gereizt. »Ich habe dich um Hilfe gebeten, nicht um deine guten Ratschläge, okay? Und das Ganze hat überhaupt nichts mit dir zu tun.«

			»Vielleicht bist du gar nicht schwanger«, sagte Laurent.

			»Hör zu, ich bin vielleicht nur eine Frau«, sagte Anna, »aber wenigstens in dieser Beziehung solltest du mir eine gewisse Kenntnis zugestehen, die du ausnahmsweise nicht hast, meinst du nicht auch?«

			Die Fahrstuhltür öffnete sich und Anna trat zuerst über die Schwelle. »Oh-oh, die Schwangerschaft bekommt dir aber gar nicht!«, murmelte Laurent hinter ihrem Rücken.

			In zornigem Schweigen fuhren sie Seite an Seite zur Geburtsklinik.

			Am Eingang nahm Laurent kurz Annas Hand. »Bitte, Anna«, sagte er.

			Sie drehte sich zu ihm um.

			»Triff keine überhastete Entscheidung, ja? Ich meine wegen der Abtreibung, wenn es das ist, was du willst.« Errötend schaute er zur Seite. »Ich hatte vor zwei Jahren eine spanische Freundin, die schwanger wurde. Sie hat hier eine Abtreibung durchführen lassen, und die Ärzte haben sie völlig kaputt gemacht. Nicht nur körperlich, sondern auch seelisch. Sie kann keine Kinder mehr bekommen. Es liegt daran, dass man in China nur ein Kind bekommen darf. Den Ärzten wird nur beigebracht, alles zu entfernen, damit die Frau nicht mehr schwanger werden kann. Ich will nicht, dass dir das Gleiche passiert. Es wäre besser, du würdest es in Australien machen lassen. Lass hier nur den Test machen. Finde heraus, wie weit du bist. Tu so, als ob du das Baby behalten wolltest. Nur für heute, okay? Du kannst immer noch wiederkommen, wenn du deine Meinung geändert hast.«

			Anna starrte Laurent an. Sie nickte, gerührt von seiner unvermuteten Sorge um sie, und er drehte sich, peinlich berührt, von ihr weg.

			Eine Frau schaute aus dem Wachhäuschen am Eingang zur Klinik. Sie verteilte Tickets, die den Neuankömmlingen den Eintritt in das entsprechende Gebäude gestattete. »Ni yao bu yao? Wollen Sie es oder nicht?«, fragte sie Laurent und Anna.

			»Sie will es«, antwortete Laurent.

			Die Frau reichte Anna ein gelbes Ticket. »Will es. Haus Nr. 2. Das dort drüben. Gehen Sie rein und stellen Sie sich am ersten Fenster an, um zu bezahlen.«

			Anna ging mit Laurent an dem Beet voller bunter Pfingstrosen vorbei zu einem fleckigen grauen Gebäude. Die Blumen wurden von einem alten Mann gepflegt, der mit einem Rechen in der Hand dastand, als wollte er sie beschützen. Er starrte die Ausländer an.

			»Ni yao bu yao? Wollen Sie es oder nicht?«, fragte die Schwester hinter dem Schreibtisch. Sie trug einen schmutzig weißen Kittel und eine blaue Plastikhaube auf dem Kopf. Eine weiße Zinnschüssel, auf deren Boden ein paar Reisklumpen klebten, stand auf einem Dokumentenhaufen neben ihr, den Fetträndern auf den Papieren nach zu urteilen schon eine ganze Weile. Die Frau hinter Anna reckte den Hals, um ihr über die Schulter zu schauen, um die Ausländer zu betrachten, um herauszufinden, ob sie Chinesisch sprachen und was sie sagten.

			»Sie will es.«

			»Wie alt ist sie?«, kläffte die Schwester Laurent an.

			Laurent fragte Anna.

			»Achtzehn«, erwiderte sie.

			Laurent wirkte überrascht.

			»Ayia! Sie ist viel zu jung! Sie ist ja selbst noch ein Baby!«

			Laurent übersetzte für Anna, die energisch erwiderte: »Nein, bin ich nicht! Viele Mädchen in meinem Alter bekommen ein Kind!«

			Die Schwester schüttelte den Kopf, während sie das Geld nachzählte und Anna einen durchsichtigen Plastikchip mit einem roten chinesischen Schriftzeichen darauf gab.

			»Warten Sie in dem Zimmer da drüben. Geben Sie den Chip dem Arzt.«

			In dem Wartezimmer standen unzählige Reihen mit Holzbänken, die bis auf den letzten Platz besetzt waren; die Leute kauerten sich in Ecken, und ein Mann lag schlafend auf dem Boden. Es sah eher aus wie ein Warteraum in einem Bahnhof als in einem Krankenhaus.

			Eine Frau räusperte sich und spuckte aus, eine andere schrie ein unruhiges Kind an. Ein dösender Mann, der seine Füße auf einen Platz gelegt hatte, murmelte unwillig und zog die Beine zurück, damit Anna und Laurent sich setzen konnten. Die Frau, die vor ihm saß, ermahnte ihn leise, höflich zu den ausländischen Gästen zu sein. Er schnaubte und machte sich auf die Suche nach einem anderen Sitzplatz. Die Frau nahm die Gelegenheit beim Schopf und setzte sich mit einem strahlenden Lächeln neben Anna.

			»Hallo!«, sagte sie zu Anna. »Sprechen Sie Englisch?«

			»Nein«, erwiderte Laurent in Chinesisch, weil er keine Lust hatte, mit Fragen bombardiert zu werden.

			Die Frau schaute ihn ungläubig an. »Woher kommen Sie?«

			»Aus Albanien«, fuhr Laurent sie an.

			Albanien hielt er für das einzige Land, in dem die Dinge noch schlimmer standen als in China. Außerdem vermutete Laurent, dass die wenigsten Leute etwas über Albanien wussten.

			»Oh«, sagte die Frau, lächelte und nickte. »Ihr Chinesisch ist sehr gut.«

			Sie fuhr fort zu lächeln und zu nicken, aber als sie merkte, dass Laurent sie nicht weiter beachtete, wandte sie sich um und verwickelte ihren Nachbarn in ein Gespräch.

			»Er spricht sehr gut Chinesisch. Sie kommen aus Albanien.«

			Die beiden Frauen verfielen in den Dialekt der Shanghailesen, sprachen über das traurige Schicksal Albaniens und warfen den Ausländern hin und wieder mitfühlende Blicke zu.

			Anna wurde wieder übel, und sie dachte an die drei Blutflecken, die sie gestern Morgen in ihrer Unterhose entdeckt hatte. Das konnte man wohl kaum eine Monatsblutung nennen, aber vielleicht musste sie gar keine Entscheidung fällen. Konnte sie das überhaupt, ohne Chenxi um seine Meinung zu fragen? Sie musste ihn finden. Diese Sache war zu wichtig; sie konnte sich nicht länger um Lao Lis Warnung kümmern. Lao Li musste ihr verraten, wo Chenxi war. Sie musste ihn sehen.

			An der Wand entdeckte sie jetzt Blutflecken. Nicht karminrot wie die in Annas Unterhose, sondern rostfarben und verschmiert. Anna musste an eine Ausstellung in Australien denken, wo der Künstler eine riesige Leinwand mit Schweineblut bemalt hatte, und neben dem Gemälde lief ein Video, das die Schlachtung des Tieres zeigte. Es war ziemlich eklig, aber in der Aufzeichnung versicherte der Künstler über das jämmerliche Quieken des Tiers hinweg, dass es sich um Kunst handelte. Sinnlich. Eine religiöse Erfahrung. Das Publikum um sie herum war angewidert und empört gewesen. Wusste der Künstler, dass alle Wände der Verbotenen Stadt mit Schweineblut bemalt waren? Sie lächelte. Die chinesische Regierung wäre vermutlich durch die Opferung eines Schweins kaum aus der Ruhe zu bringen, wohl aber durch Chenxis gewagten Haarschnitt.

			An nassen Tagen, wenn sie über den Markt in der Nähe der Kunstakademie geschlendert war, waren die Straßen vor Blut fast übergequollen. Und in dem muslimischen Restaurant, wo Chenxi mit ihr Hammelfleischbällchen gegessen hatte, hatte ihr aus der Ecke ein Schafskopf entgegengestarrt, das Blut aus dem offenen Hals tropfend. Sie dachte an die köstliche Suppe, die sie geschlürft hatte und die aus leberfarbenen Klumpen aus geronnenem Blut gemacht wurde, an die grinsenden Fleischer mit den blutbefleckten Händen, die die Fliegen von den Fleischbrocken verscheuchten, die in der Sonne trockneten.

			Sie hatte sich in so kurzer Zeit an den Anblick von Blut gewöhnt. In China war es ein Teil des Lebens, ein Teil, den man in der klinischen, sauber verpackten Supermarkt-Landschaft Australiens nicht zu sehen bekam. Und doch konnten diese drei Blutstropfen in ihrer Unterhose mehr als alles Blut, das sie je gesehen hatte, über Leben und Tod entscheiden.

			Anna wünschte sich sehnlich, Chenxi jetzt neben sich zu haben. Was würde er denken? Würde er das Kind behalten wollen? Sie hatte keine Ahnung. Sie kannte ihn ja kaum.

		

	


	
		
			Kapitel 25

			Nach drei oder vier Minuten kam eine Schwester und rief Anna auf. Anna gab ihr den Plastikchip. Alle im Warteraum wussten, dass Anna – als Ausländerin – als Erste an die Reihe kam. Niemand beschwerte sich.

			»Würdest du mitkommen?«, bat sie Laurent. »Um zu übersetzen?« Sie wollte nicht zugeben, dass sie seine Anwesenheit beruhigend empfand.

			Laurent fragte die Schwester, ob er Anna begleiten dürfe. Sie errötete und meinte, sie müsse die Ärztin fragen. Normalerweise sei das eine Frauenangelegenheit. »Ich muss so tun, als sei ich dein Ehemann«, erklärte Laurent Anna.

			Die Ärztin kam und führte Laurent und Anna in ein kleines, leeres Büro. Sie setzte sich hinter einen Tisch mit einer Glasplatte und wies den beiden Ausländern zwei Stühle auf der anderen Seite des Tischs zu.

			»Also«, sagte sie in fast akzentfreiem Englisch, während sie etwas auf Chinesisch an den oberen Rand eines Formulars schrieb. »Wollen Sie es oder nicht?«

			»Wir wollen es«, sagte Laurent.

			Anna errötete.

			Die Ärztin runzelte die Stirn und wandte sich an Anna. »Wie alt sind Sie?«

			»Achtzehn.«

			»Hmm …« Sie füllte das entsprechende Kästchen aus und schob ihren Stift dann zur nächsten Frage. »Wann war ihre Periode fällig?«

			»Vor zwei Wochen.«

			»Oh. Kommt Ihre Periode normalerweise regelmäßig?«

			»Ja, sehr regelmäßig«, antwortete Anna.

			»Sind Sie verheiratet?«, fragte die Ärztin weiter.

			»Ja«, log sie und vermied es, Laurent anzuschauen. Sie wusste, dass eine Heirat in China eine große Sache war.

			»Haben Sie irgendwelche Beschwerden? Schmerzen?«

			»Nein. Aber ich habe gestern etwas Blut in meiner Unterhose entdeckt.«

			Laurent schaute Anna an.

			»Mmm … Das könnte eine leichte Monatsblutung gewesen sein, obwohl es auch in einer Schwangerschaft nicht ungewöhnlich ist. Wir sollten auch überprüfen, ob Ihnen eine Fehlgeburt droht.«

			Anna gab keine Antwort.

			»Wir müssen Sie untersuchen und einige Tests machen. Sie müssen in das Zimmer auf der anderen Seite des Flurs gehen, aber ich fürchte, Ihr Mann kann Sie nicht begleiten. Dort dürfen nur Frauen hinein.«

			Die Ärztin führte Anna durch das Wartezimmer und zeigte ihr, wohin sie gehen sollte. Laurent setzte sich und wartete.
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			Im Untersuchungszimmer standen vier schmale Liegen mit schmutzig weißen Tüchern darauf, die faltig und schief auf den grünen Plastikmatratzen lagen. In einer Ecke standen zwei Schreibtische, und es waren eine Menge Frauen da. Einige trugen weiße Kittel und Gummihandschuhe, andere normale Straßenkleidung.

			Anna wurde zu einer der mittleren Liegen geführt. Die restlichen drei Liegen wurden Chinesinnen zugewiesen. Anna stemmte sich auf der Matratze hoch und legte sich dann hin.

			Eine Schwester kam zu ihr und wies sie an, ihre Jeans und die Unterhose auszuziehen und ihre Füße in die Steigbügel zu legen, die über der Liege hingen.

			Peinlich berührt zog sie sich aus, während die Schwester wartete. Dann schob sie ein Papiertuch unter Annas Hinterbacken.

			Alle im Raum schienen sie anzustarren. Sie schloss die Augen und versuchte, die Beschämung beiseitezuschieben. Die Schwester berührte Anna am Kopf. »Sehr schönes Haar.«

			Eine Ärztin kam mit einem Tupfer und ein paar Papiertüchern herbei. Sie zog sich Gummihandschuhe an und führte zwei Finger in Annas Scheide ein. Anna zuckte zusammen. Sie hatte gehofft, sie müsste nur in einen Plastikbecher pinkeln.

			Dann tat die Ärztin mit dem Tupfer das Gleiche. Als sie den Tupfer herauszog, starrten alle Anwesenden – außer Anna – fasziniert auf den kleinen, rosa gefärbten Wattebausch. Die Schwester gab Anna ein Papiertuch, mit dem sie sich säubern konnte, und bedeutete ihr dann, sich wieder anzuziehen. Die nächste Patientin stand schon neben der Liege und wartete ungeduldig, dass sie an die Reihe kam.

			Bevor sie das Untersuchungszimmer verließ, gab man Anna einen rosa verschmierten, gläsernen Objektträger. Draußen eilte Laurent ihr entgegen.

			»Alles klar?«, fragte er. »Du bist so blass.«

			»Ich bin es nicht gewohnt, vor einem Haufen Fremder untersucht zu werden.«

			»Die Chinesen haben keinen Sinn für Privatsphäre« sagte Laurent. »Was jetzt?«, fragte er und schaute auf den Objektträger in Annas Hand. Anna zuckte mit den Schultern. Laurent nahm sie am Arm und führte sie die Treppe hinunter, wohin all die anderen Frauen gingen, die aus dem Untersuchungszimmer kamen.

			Ein Stockwerk tiefer folgte Anna einer Gruppe Frauen, die ebenfalls Objektträger in den Händen hielten, zu einer plappernden Menge, die einen kleinen Tisch umringten.

			Sie hielt sich etwas abseits und wartete, bis sie an der Reihe war. Eine Frau hinter ihr stieß gegen ihren Rücken und eine andere versuchte, sich vorzudrängeln. Die Frauen stritten sich, wer als Nächste dran war. Der Tisch wurde von etwa zwanzig Frauen belagert, die alle um Aufmerksamkeit buhlten. Die Schwester hinter dem Tisch ließ sich Zeit, beschrieb in aller Ruhe die Etiketten für die Objektträger, während die Frauen sich gegenseitig schubsten und drängelten.

			Als Anna wieder angestoßen wurde, fluchte sie und hätte beinahe ihren kostbaren Objektträger fallen gelassen. Fest umklammerte sie das Glas und hoffte, dass es unter ihrem Griff nicht zerbrach. Man könnte glauben, wir seien Vieh, keine Menschen, dachte sie bitter.

			»Also?«, fragte Laurent, als Anna schließlich ohne den Objektträger wieder auftauchte.

			»Keine Ahnung.«

			»Was haben die Ärzte gesagt?«

			»Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht erinnern.« Sie war den Tränen nahe.

			»Was?«

			»Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich verstehe überhaupt nichts von dem, was sie sagen!«, brach es aus Anna heraus.

			»Oh Mann! Du bist ja zu gar nichts zu gebrauchen! Komm, wir suchen diese Ärztin.«

			Eilig stieg Laurent die Treppe wieder hinauf und Anna folgte ihm, dankbar, dass er wieder das Ruder übernommen hatte.

			In dem kleinen Büro saß die Ärztin und aß ihr Mittagessen. Sie war gar nicht glücklich, die beiden Ausländer wiederzusehen. Sie funkelte sie über den Rand ihrer Schüssel an, während sie Reis in ihren Mund schaufelte.

			»Was ist?«

			»Nun, wir haben noch kein Ergebnis«, sagte Laurent.

			»Kommen Sie morgen wieder.« Mit den Essstäbchen machte sie eine Bewegung, als wollte sie die beiden verscheuchen.

			»Wir wollen es heute wissen!«

			»Das ist nicht möglich. Außer Sie lassen einen Ultraschall machen.«

			»Dann wollen wir einen Ultraschall.«

			»Das ist nicht möglich.«

			»Warum?«

			»Es ist sehr teuer.«

			»Wir werden es bezahlen.«

			»Es ist nicht möglich! Nein, nein! Sie muss den ganzen Tag lang Wasser trinken und darf nicht auf die Toilette gehen. Ihre Blase muss voll sein, um etwas sehen zu können. Ansonsten ist es sinnlos. Dann kann man gar nichts sehen.«

			»Können wir es versuchen?«

			»Ich sage doch, es ist sinnlos. … Kommen Sie nach der Mittagspause wieder. Um vier Uhr, okay? Es ist im sechsten Stock. Nach der Mittagspause. Oder morgen.« Sie wandte sich wieder ihrer Schüssel mit Reis zu. Laurent schob Anna aus dem Büro. Sie wusste schon, wohin sie gehen würden.
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			In dem Flur vor dem Zimmer, in dem die Ultraschall-Untersuchung gemacht wurde, stand eine große Teemaschine. Anna kauerte sich mit einem Krug kochenden Wassers daneben und blies auf die Oberfläche, um es abzukühlen, ehe sie die heiße Flüssigkeit schluckte.

			Laurent ging währenddessen im Flur auf und ab. Durch die geschlossenen Türen drang das Klicken von Essstäbchen und das Geplapper der Schwestern. Nach fünf Krügen fragte er. »Bist du jetzt voll?«

			»Ich habe mir den Mund verbrannt.«

			»Bist du voll?«

			»Ja.«

			»Na komm. Noch einen.«

			Anna schmollte, aber sie tat, wie geheißen. Dann klopfte Laurent an die Tür.

			Die Schwester funkelte die Ausländer an. »Wo ist Ihr Chip?«, fragte sie.

			»Sie hat ihn verloren.«

			»Mmm … War sie heute schon auf der Toilette?«

			»Nein.«

			»Hat sie viel Wasser getrunken?«

			»Ja.«

			»Mmm … Tut mir leid. Ohne Chip können wir nichts machen. Kommen Sie morgen wieder.«

			»Bitte lassen Sie sie rein«, flehte Laurent. »Meiner Frau geht es nicht gut. Wir können morgen nicht wiederkommen. Es ist zu anstrengend für sie. Wir wohnen weit weg.«

			»Woher kommen Sie?«, wollte die Schwester wissen, die noch nicht überzeugt war.

			»Aus Albanien«, erwiderte Laurent.

			»Oh«, sagte sie. »Dann kommen Sie rein.«

			Laurent wartete draußen.

			Anna wurde wieder zu einer Liege gebracht. Wieder legte sie sich hin. In diesem Zimmer befanden sich nur zwei Schwestern, die sie anlächelten. Eine flüsterte der anderen zu: »Sie kommt aus Albanien«, und strich Anna mit kühlen Händen über die Stirn. Während die andere die Geräte vorbereitete, spielte sie mit Annas Haar. Anna schloss die Augen und stellte sich vor, sie läge auf einem sauberen Bett in einem Krankenhaus in Melbourne.

			Die zweite Schwester kehrte mit einer Tube Gel zurück, von dem sie etwas auf Annas Unterleib auftrug. Dann schob sie den Ultraschallstab darüber hinweg.

			»Da ist es«, sagte sie.

			Angstvoll riss Anna die Augen auf. Sie hatte es mit ihren Wünschen und ihrer Willenskraft also doch nicht wegzaubern können. Auf dem flackernden Bildschirm pulsierte ein kleiner weißer Punkt in einem Meer aus Grün.

			»Was ist das?«, fragte Anna.

			»Das Baby«, sagte die Schwester.

			Annas Herz lief über.

		

	


	
		
			Kapitel 26

			Das Teehaus in den Yu Yuan-Gärten schien aus den Seerosen zu erwachsen. Sein uraltes gebogenes Dach aus zerbröckelnden Tonschindeln schimmerte in dem gleichen sumpfigen Grün wie das Wasser. Die Motive der geschnitzten Holzfenster wirkten wie die knorrigen Stängel der Lotusblumen. Wenn nicht die Schwärme von chinesischen Touristen gewesen wären, die auf den Brücken für die Kameras posierten oder von dem Verkäufer lautstark Getränke und Filme für die Fotoapparate verlangten, hätte man seinen grünen Tee aus den fingerhutgroßen Tassen trinken und glauben können, man sei in die Vergangenheit gereist.

			Laurent goss Anna Tee nach. »Die dritte Tasse ist die Beste, sagt man.«

			»Mmm?«, murmelte Anna geistesabwesend. Sie zog es vor, wenn er den Mund hielt. Während der Fahrt zum Teehaus war er so taktvoll gewesen und hatte geschwiegen. Es war Annas Vorschlag gewesen, hierherzufahren. Sie wollte noch nicht nach Hause.

			»Anna. Lass die Abtreibung nicht hier durchführen. Lass es in Australien machen. Es ist sicherer. Du müsstest Chenxi nichts davon sagen. Niemand würde etwas wissen.«

			Wütend trank Anna einen Schluck Tee. Am liebsten hätte sie laut geschrien. »Warum glauben alle, mir immer vorschreiben zu müssen, was ich zu tun habe? Habe ich ein Schild auf dem Rücken, auf dem steht: ›Ich bin ein dummes kleines Mädchen – bitte sagt mir, was ich tun soll!‹? Was, wenn ich das Baby behalten will? Was dann? Was, wenn ich Chenxis Kind haben will, wenn wir heiraten und ich ihn mitnehme nach Australien und wir glücklich bis ans Ende unserer Tage leben? Das würde dich mächtig ärgern, was?«

			Laurent schüttelte den Kopf. »Du brauchst kein Schild auf dem Rücken. Man merkt es an jedem Satz, der aus deinem Mund kommt. Du bist einfach zu behütet und zu naiv. Du kannst dir dieses Märchen nicht aus dem Kopf schlagen, nicht wahr? Muss ich es aussprechen? Lass ihn los. Vergiss ihn! Begreifst du denn nicht? Du hast schon genug Ärger. Und er auch.«

			»Warum? Damit ich heulend zu dir gelaufen komme? Nie im Leben!« Sie hatte gut gezielt. Laurent erbleichte und schaute in seinen Tee. »Der einzige Mensch, den ich am liebsten nie wieder sehen möchte, bist du!« Anna sprang auf, wobei ihre Teetasse umfiel. Ein kleines Rinnsal Tee tropfte auf Laurents Hosen, während er ihr nachschaute, wie sie sich ihren Weg durch das überfüllte Teehaus bahnte.
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			Ihr Vater war zu Hause, als Anna das Apartment erreichte. An dem grimmigen Ausdruck in seinem Gesicht konnte sie erkennen, dass etwas nicht stimmte. Sie versuchte, sich an ihm vorbei in ihr Zimmer zu schleichen.

			»Wo warst du?«

			Anna seufzte: »Tee trinken.«

			»Werde nicht frech, junge Dame. Wenn es dir gut genug geht, um das Apartment zu verlassen, dann geht es dir auch gut genug, um deinen Kurs an der Universität wieder aufzunehmen. Ich habe dort angerufen, und deine Kursleiterin sagte mir, dass du die Aufgaben, die sie dir geschickt hat, noch nicht eingereicht hast. Ich habe genug davon, dass du deine Zeit verplemperst, Anna. Du hast mir versichert, dass du Chinesisch studieren würdest, und wieder einmal hast du mich enttäuscht. Du lässt es zu, dass dir dein Leben unter den Händen weggleitet. Du lässt alle Gelegenheiten verstreichen. Du bist kein dummes Schulmädchen mehr. Es ist Zeit, erwachsen zu werden und endlich etwas Ernsthaftes zu tun!«

			In Anna ballte sich ein fremdes Gefühl zusammen. Es schob sich nach oben und summte in ihrem Kopf. Worte formten sich in ihrem Mund. Worte, die – einmal ausgesprochen – nicht mehr zurückgenommen werden konnten. »Weißt du was, Dad? Du hast recht.«

			Mr White starrte seine Tochter an.

			»Es ist Zeit, dass ich mein Leben in meine eigenen Hände nehme. Zeit, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffe. Weißt du was? Ich habe beschlossen, dass ich weder eine Geschäftsfrau noch eine Ärztin und auch keine Ingenieurin werde. Ich werde Künstlerin, und damit Schluss!«

			»Mach dich doch nicht lächerlich!«

			»Ich werde mich an der Universität abmelden. Ich werde mir eine Wohnung suchen. Ich werde malen. Und weißt du, was ich noch tun werde?« Anna stieß ein kurzes, schrilles Lachen aus, unfähig, sich zu beherrschen. »Ich werde ein Kind bekommen. Ich bin schwanger.«

			Es war draußen. Eine Welle der Leichtigkeit überkam sie. Sie hatte ihrem Vater die Wahrheit gesagt. Trotzig schaute sie ihm in die Augen.

			Mr Whites Mund klappte auf. »Du machst wohl Witze!« Er schüttelte den Kopf. »Laurent?«

			Ein Lächeln kräuselte sich auf Annas Lippen bei dem Gedanken an ihren endgültigen Triumph. »Nein«, verkündete sie. »Chenxi.«

			Diese Enthüllung war zu viel. Anna sah, wie sich alle Hoffnungen ihres Vaters für ihre Zukunft im Bruchteil einer Sekunde in Luft auflösten. Über sein Gesicht legte sich eine müde Maske. »Du dummes Mädchen. Du willst es doch nicht wirklich behalten, oder?«

			»Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht, Dad.«

			»Was für eine Verschwendung«, flüsterte er, mehr zu sich selbst. »Genau wie deine Mutter – die Verschwendung eines brillanten Geistes. Wenn es das ist, was du willst, wenn du glaubst, alt genug zu sein, um solche Entscheidungen treffen zu können, dann musst du es allein tun. Du solltest besser deine Mutter anrufen, würde ich meinen, und beten, dass sie dich wiederhaben will, denn hier wirst du nicht bleiben.« Und mit diesen Worten stürmte er aus dem Zimmer.

			Zitternd ging Anna in ihr Schlafzimmer. Sie starrte aus dem Fenster. Sie hatte das Übelkeit erregende Gefühl, dass ihr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Von jetzt an lag alles in ihrer eigenen Verantwortung. Sie war auf sich allein gestellt. War dies die Freiheit?

			Im Fuxing Park umarmte ein alter Mann einen Baum.

		

	


	
		
			Kapitel 27

			Anna verbrachte den nächsten Tag damit, ihre Koffer zu packen. Jetzt, da sie sich ihrem Vater entzogen hatte, weigerte sich Mr White, sie noch einen einzigen Tag länger zu beherbergen. Sie würde den ersten Flug nach Australien nehmen. Wenn sie unabhängig sein und sich närrisch benehmen wollte, hatte sie von ihm nichts mehr zu erwarten.

			Annas Mutter hatte die Nachricht überraschend ruhig und mitfühlend aufgenommen. Vielleicht hatte sie jetzt, da die Probleme ihrer Tochter größer waren als ihre eigenen, eine neue Rolle gefunden, die sie spielen durfte. Sie überzeugte ihre weinende Tochter am Telefon davon, dass sie, egal welche Entscheidung sie treffen würde, dies besser in Australien tat. Außerdem konnte es sich Anna ohne die finanzielle Unterstützung ihres Vaters nicht leisten, länger in China zu bleiben. Anna rief in der Kunstakademie an, um mit Chenxi zu sprechen, biss aber wieder einmal auf Granit. »Chenxi nicht hier«, wurde ihr gesagt, und wenn sie mit Lao Li zu sprechen wünschte, hieß es immer, er sei beschäftigt.

			»Können Sie ihm bitte sagen, dass er mich anrufen soll?«, beharrte Anna. »Bitte sagen Sie ihm, es sei dringend. Ich weiß, dass Sie Chenxis Adresse haben, oder die Adresse seiner Mutter. Können Sie ihr bitte ausrichten, dass er mich anrufen soll? Sie weiß doch bestimmt, wo er ist.«

			Die Sekretärin versicherte Anna, ihr Bestes tun zu wollen, und Anna wartete den ganzen Tag auf das Klingeln des Telefons. Während sie ihre Kleidungsstücke zusammenlegte, konnte sie das Baby, das in ihr wuchs, eine Weile vergessen. Konnte den Gedanken an eine bevorstehende Entscheidung verdrängen.

			Am späten Nachmittag klingelte tatsächlich das Telefon.

			»Chenxi?«, sagte sie. Er musste es sein.

			»Nein, hier ist Laurent.«

			»Hallo, Laurent.« Ihre Stimme war kalt.

			»Anna«, sagte er. Er war offensichtlich außer Atem. »Ich bin unten vor dem Haus. Wir treffen uns im Park, an der Statue.« Dann legte er auf.

			Anna knallte den Hörer auf die Gabel. Laurent war der letzte Mensch, den sie jetzt sehen wollte, aber vielleicht wusste er Neues über Chenxi. Sie zog ihre Sandalen an. Jetzt, Ende Mai, wurde es mit jedem Tag heißer. Anna gestattete sich ein Gefühl von Erleichterung bei dem Gedanken, dass sie den Sommer nicht in Shanghai verbringen musste.
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			Laurent wartete auf sie, den Rücken gegen den Fuß der riesigen Statue gelehnt. Über ihm türmten sich Marx und Engels auf und diskutierten die Lage des Kommunismus in China. Als Anna näher kam, sah sie, dass Laurent blasser war als gewöhnlich. Sein geschorenes Haar wuchs langsam wieder nach, und auf seinem kahlen Schädel zeigte sich ein dunkler Flaum. Seine Haut war grau und die Augen schimmerten gelb. Er wirkte vernachlässigt. In der Gewissheit, dass sie Shanghai bald verlassen würde, spürte Anna fast ein wenig Mitleid mit ihm.

			Laurent kräuselte die Lippen. »Ich sitze tief in der Scheiße, und alles wegen dir!«

			»Was ist los?«, fragte Anna entgeistert. Eigentlich hatte sie auf einen versöhnlichen Abschied gehofft.

			»Dank dir bin ich den ganzen Tag lang von der Polizei verhört worden. Ich habe drei Briefe voller Selbstkritik geschrieben und werde des Landes verwiesen! Dank dir ist meine Zukunft im Arsch!« Er stieß mit seinem knochigen Finger in ihre Schulter.

			»Wovon redest du?«, fuhr Anna ihn an. »Hör zu, wenn du wegen deiner Haschisch-Dealerei geschnappt wurdest, ist das nicht mein Problem. Das war doch zu erwarten!«

			»Ach ja?«, schrie Laurent sie an. »Und was ist das?« Er griff in seine Hosentasche und drückte ihr einen Stapel Papier in die Hand. Anna erkannte ihre eigene Handschrift. Es waren Fotokopien ihres Tagebuchs. Sie begriff nicht, was da vor sich ging.

			»Du bist so was von blöd! Ich habe dich gewarnt, aber du lebst in deiner eigenen, verdammten, sauberen Welt, wo alles fein ordentlich sortiert ist, und du hältst dich für unberührbar!« Er zitterte vor Zorn.

			Anna drehte die Seiten um. Ihre Schrift wirkte kindlich. Das war ihr noch nie zuvor aufgefallen. »Aber das ist mein Tagebuch! Wie kommt die Polizei an …?«

			»Eure Aiyi! Die Spionin! Weißt du noch? Glaubst du denn, dass nur die Unterlagen deines Vaters für sie nützlich waren? Weißt du es denn nicht, du Idiotin? Wir sind hier in China. Hier schreibt man niemals etwas auf!«

			Sie überflog die Seiten, auf denen Laurents Name unterstrichen war. Natürlich, es war immer sein Name auf den Seiten, auf denen sie über Haschisch geschrieben hatte. Sie blätterte immer weiter. »Ich kann es nicht glauben …«

			Bis sie plötzlich innehielt. Auf dieser Seite war Chenxis Name eingekreist. Als sie die Seite umblätterte, sah sie, dass sein Name wieder markiert war, und wieder. Eine eisige Welle schlug über ihr zusammen, und sie merkte, dass sie kaum noch atmen konnte. Mit leerem Gesicht schaute sie zu Laurent auf. Er sah, was sie bemerkt hatte.

			»Ich will dir mal was sagen, Mädchen.« Er zog Anna am T-Shirt zu sich und zischte ihr ins Ohr. »Dein Chenxi ist mir scheißegal! Du warst mir nicht egal, aber jetzt weiß ich, dass du nur eine dämliche kleine Kuh bist, die von nichts eine Ahnung hat. Es ist schlimm genug, dass du ihm Ärger gemacht hast, aber jetzt auch noch mir! Du bist erbärmlich!«

			Laurent spuckte vor ihren Füßen aus und ging davon.

			Anna stand wie erstarrt da und schaute auf die Papiere in ihrer Hand. Chenxis Name wurde vor ihren Augen größer und größer, die roten Kreise um seinen Namen dicker und dicker. Chinesische Schriftzeichen in Rot krochen über ihre Schrift wie giftige Spinnen. Schluchzend rannte sie aus dem Park in den Keller des Apartmenthauses und holte ihr Fahrrad.

			Die Strecke zur Akademie war ihr noch nie so lang vorgekommen, die Straßen noch nie so überfüllt. Radfahrer bummelten vor ihr her. In Annas Brust flatterte eine kleine Motte.

			Während sie über den Marktplatz sauste, stimmte sie der Anblick des Eingangstors zur Akademie wieder etwas ruhiger. Jetzt würde Chenxi mit ihr nach Melbourne fliegen, dachte sie. Sie würde ihn in ihr friedliches Land bringen, wo er in Sicherheit war. Wo er seiner Kunst nachgehen konnte. In Gedanken schrieb sie schon den Zettel, den sie in seinem Arbeitstisch verstecken würde. Sie hatte an alles gedacht.

			Es war Bestimmung.

			[image: Schnoerkel_von Cover.tif]

			Der Klassenraum war leer. Chenxis Schreibtisch war verschwunden. Seine Bücher, seine Pinsel, selbst das Häufchen Zigarettenkippen und Kürbiskernschalen, das zu seinen Füßen gelegen hatte, war weg. Nirgends gab es eine Spur von ihm. Die Lücke, die er hinterlassen hatte, war geschlossen worden, als hätte er nie existiert.

		

	


	
		
			Kapitel 28

			Der Packen Papier, hundertsechzig Seiten stark, glitt in den Umschlag. Dreizehn Monate später war dies Annas letzte Hoffnung, ihn zu finden. Ihre Geschichte, seine Geschichte, alles hatte als verzweifelter Versuch begonnen, die Dinge zu ordnen, sich davon freizumachen, aber als sie alles zusammensetzte … durfte sie es wagen, das Ergebnis ein Buch zu nennen?

			Anna war Ende Mai 1989 nach Australien zurückgekehrt. Ein paar Tage später, am 4. Juni, schaltete sie die Nachrichten ein und sah Panzer über den Platz des Himmlischen Friedens in Beijing rollen, gegen die Studenten, die dort friedlich für die Demokratie protestierten. Entsetzt schaute sie zu, wie die Soldaten von verschiedenen Seiten auf den Platz stürmten und wahllos in die Menge der unbewaffneten Demonstranten schossen. Der Nachrichtensprecher erklärte, dass in diesem Massaker Hunderte von Menschen getötet worden seien, viele von ihnen unbeteiligte Zuschauer. In den Tagen, die nun folgten, las Anna jede Zeitung, derer sie habhaft werden konnte. Ihr Magen drehte sich um, wenn sie die Berichte von Truppen las, die in den Universitäten nach den Rädelsführern suchten, Menschen folterten und verprügelten und all jene töteten, die verdächtig waren, die Proteste organisiert zu haben. Im Blickfeld standen besonders die Kunstakademien, denen man unterstellte, dass dort rebellisches Gedankengut gepflegt wurde. Viele Studenten flohen über die Grenze.

			Während der ersten Tage rief Anna immer wieder in der Kunstakademie von Shanghai an, wollte nach Chenxi fragen, aber es ging nie jemand an den Apparat. Selbst ihr Vater konnte Anna nicht erklären, was in China vor sich ging, weil CNN der einzige Nachrichtensender war, den er bekam. Den chinesischen Medien war verboten worden, über das Ereignis zu berichten. Wie die meisten Ausländer, die in Shanghai und Beijing lebten, verließ er das Land mit Sonderflügen, die vom australischen Konsulat organisiert wurden. Erst, wenn sich die Lage in China wieder beruhigt hatte, würde er zurückkehren. Anna durchlebte entsetzliche Wochen, aber wie alle tragischen Ereignisse verschwanden auch die Unruhen in China schon bald wieder von den Bildschirmen und wurden durch aktuellere Themen ersetzt.
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			Anna zögerte, ehe sie die Briefmarke aufklebte. Wenn ihr Buch veröffentlicht werden würde, wenn es sich gut verkaufen würde, bestand die Möglichkeit, dass Chenxi es lesen würde. Es war ein weit hergeholter Gedanke, aber es war alles, was sie noch hatte. Sie musste es wissen. Nichts war schlimmer als die Ungewissheit.

			Aus der kleinen silbernen Schnupftabakdose, die auf ihrem Schreibtisch stand, zog Anna ein zerschlissenes Stück Papier. Sie faltete es auf und las die Worte, die sie auswendig kannte. Jedes Mal, wenn sie die Nachricht betrachtete, suchte sie nach Hinweisen, als ob diese plötzlich wie durch Zauberhand erscheinen würden, aber die Worte blieben so rätselhaft wie damals vor einem Jahr, als der Zettel sie erreicht hatte.

			Hallo Anna,

			ich sehen Alter Wolf.

			Er mir sagen du nicht mehr schreiben. Bitte.

			Unser Freund jetzt frei.

			Dein Freund

			Lao Li

			Anna faltete den Zettel wieder zusammen und legte ihn zurück in die Dose. Dann verschloss sie den braunen Umschlag und küsste ihn. Er sollte ihr Glück bringen. Sie stand auf, und dabei fiel ihr der schwere Umschlag aus der Hand und schlug mit einem Knall auf dem Boden auf. Erschrocken fing das Baby in seiner Wiege an zu schreien. Sie nahm es hoch und legte es an ihre Brust.

			Anna streichelte das dichte schwarze Haar ihres Sohnes und wiegte ihn, bis er wieder eingeschlafen war. Draußen, unter einem strahlend blauen Himmel, schnatterte eine Elster. Sie schaute zu dem Gemälde auf, das über ihrem Schreibtisch hing. Aus der chinesischen Landschaft blickte ihr ihr eigenes Gesicht entgegen.

		

	


	
		
			Nachwort

			Ich war neunzehn, als ich anfing, Ideen für »Shanghai Love Story« zu sammeln. Von 1989 bis 1992 lebte ich in China und studierte die traditionelle chinesische Malerei. Während meines ersten Jahrs in Shanghai fanden Einzelheiten über mein Leben Eingang in Tagebucheinträge und Kurzgeschichten. Ich wusste, dass Fotos niemals die Erfahrungen und Emotionen einfangen konnten, wie Worte es vermochten. Aber erst viele Jahre später, als ich in Frankreich lebte, fing ich an, die einzelnen Teile zu einem Roman zusammenzusetzen.

			Viele der Erlebnisse während meiner Studienzeit in Shanghai und etliche Menschen, die ich dort kennenlernte, haben diese Geschichte inspiriert. Die Haupthandlung, die Liebesgeschichte zwischen Anna und Chenxi, ist erfunden, aber die Figur des Chenxi basiert lose auf einem engen Freund von mir, der ein fantastischer Maler ist und in Europa lebt.

			1997 beendete ich das Manuskript, und 2002 erschien das Buch, aber in einer anderen Form als die, die ihr gerade gelesen habt. Als ich kürzlich die erste Ausgabe wieder las – zum ersten Mal seit Jahren –, merkte ich, dass ich als junge und unerfahrene Schriftstellerin Angst vor meinem Publikum hatte. Nicht so sehr vor den jungen Lesern und Leserinnen selbst, sondern vor den Eltern, den Lehrern und den Bibliothekaren, unter Kinder- und Jugendbuchautoren auch als »Torwächter« bekannt.

			Ich weiß noch, dass ich Flüche und Schimpfworte ausgelassen und Sex-Szenen und Erklärungen zur chinesischen Politik aus dem ursprünglichen Manuskript gestrichen habe, aus Angst, unter den Bann dieser Torwächter zu fallen und niemals mein Publikum zu erreichen. Ich machte mir damals auch Sorgen, dass ein Roman mit einer deutlichen politischen Stellungnahme eine Diskussion heraufbeschwören würde, für die ich in diesem Alter noch nicht die Kraft hatte.

			Jetzt merkte ich, welche Kompromisse ich bei der ersten Version von »Shanghai Love Story« gemacht habe, und zwar durch meine eigene Zensur – ein Paradoxon, wenn man bedenkt, dass es in meinem Roman um künstlerische Freiheit geht. Ich weiß auch, nicht zuletzt, weil mein ältester Sohn jetzt ein Teenager ist, dass neugierige junge Menschen überall auf der Welt zu jenen Büchern greifen, die bereit sind, Risiken einzugehen.

			Es geschieht nicht oft, dass ein Autor die Gelegenheit bekommt, ein Buch umzuschreiben, nachdem es veröffentlicht wurde. Voller Begeisterung und gleichzeitig mit beklommenem Herzen fing ich an, »Shanghai Love Story« umzuarbeiten. Dank der Ermutigung meiner Verleger änderte ich den Namen der Protagonistin, um sie mit neuen Augen sehen zu können, und veränderte sogar die wichtige Entscheidung, die sie am Ende der Geschichte treffen muss. Ich beschloss, diesmal nichts auszulassen: keine Flüche, nicht den Sex und – insbesondere – nicht die politische Situation.

			Als ich das Buch zum ersten Mal schrieb, war ich unsicher, ob ich das entsetzliche Massaker am 4. Juni 1989 auf dem Platz des Himmlischen Friedens in Beijing erwähnen sollte. Es war noch nicht viel Zeit seitdem vergangen, und in China ist dieses Ereignis immer noch tabu. Obwohl ich mit vielen meiner Kommilitonen gut befreundet war, war dies ein Thema, das sie nur ungern mit mir diskutierten, aus Angst, Schwierigkeiten mit den Behörden zu bekommen.

			Fast zwanzig Jahre später konnte ich die Ereignisse in der Zeit kurz vor den Demonstrationen auf dem Platz des Himmlischen Friedens spielen lassen, wie ich es ursprünglich beabsichtigt hatte. Das bedeutete, dass ich viele Einzelheiten in dem Roman verändern musste, und besonders das Ende, das sich jetzt auf das Massaker bezieht. Hunderte, womöglich Tausende Menschen wurden getötet, aber aufgrund der Tatsache, dass die Regierung die Medien in einem eisernen Griff umklammert hält, wird man die genaue Zahl wohl nie erfahren.

			Während ich die Einzelheiten für dieses neue Ende recherchierte, war ich schockiert, als ich merkte, dass – anders als in Bezug auf die Kulturrevolution, über die Informationen frei zugänglich sind – die Ereignisse um den 4. Juni 1989 aus allen Medien innerhalb des kommunistischen Chinas gelöscht wurden. Das schließt Bücher ein, Zeitschriften, Zeitungen und Websites. Die chinesische Regierung hat den 4. Juni 1989 mit einem Bann belegt.

			Das heißt aber nicht, dass das Massaker in Vergessenheit geraten ist. Jedes Jahr am Jahrestag lässt die Regierung massive Sicherheitskräfte auf dem Platz des Himmlischen Friedens aufmarschieren, um dafür zu sorgen, dass es zu keinen öffentlichen Trauerkundgebungen kommt. Dissidenten werden in dieser Zeit unter Hausarrest gestellt. Aber in Hongkong versammeln sich Tausende zu einer Mahnwache bei Kerzenlicht im Victoria Park, um an diejenigen zu erinnern, die ermordet wurden, und um zu fordern, dass die Familien Anerkennung finden und Schadensersatz bekommen.

			2008 kehrte ich mit meiner Familie nach Shanghai zurück. In vielerlei Hinsicht ist die Stadt nicht wiederzuerkennen. Die verstaubten Läden in der Huai Hai Lu, in denen man früher altmodische Polyesterkleider und Plastiksandalen kaufen konnte, sind glänzenden Kaufhäusern mit zehn Meter hohen Leinwänden gewichen, auf denen Dior-Parfüm und Unterwäsche von Calvin Klein angepriesen wird. All die Gassen, durch die ich gefahren bin, wurden dem Erdboden gleichgemacht, um Platz zu schaffen für neue Büros und Geschäfte, die Teil der aufstrebenden Wirtschaftsmacht China sind. Niemand, der etwas auf sich hält, fährt heute noch mit dem Fahrrad. Wie kann es sein, dass ein Land, das in vielem so modern und fortschrittlich ist, sich immer noch gegen grundlegende Menschenrechte wie die Meinungsfreiheit sperrt? Traurigerweise werden wegen dieses Mangels an Grundrechten viele junge Menschen in China niemals die Wahrheit über den 4. Juni 1989 erfahren.

			»Shanghai Love Story« ist eine Hommage an das Shanghai, das ich früher kannte. Es ist auch eine Hommage an Künstler überall auf der Welt, die frei ihre Meinung äußern, egal, wie ihre Kunst auch beschaffen sein mag, und eine Hommage an alle Künstler, die an Orten leben, wo die Wahrheit Menschenleben kosten kann.
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